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Der erste Erbfolger

Mit ausgebreiteten Armen stand Krychnak inmitten der Felsnadeln in den Schwefelklüften. Schwarzmagische Funken sprangen vom Gestein auf ihn über, zuckten in die gelbliche, pulsierende Haut über seinen Augenhöhlen und in die senkrechten Nasenschlitze. Der Dämon erbebte vor Genuss.

Sein Lachen erschallte so laut, dass man es bis in die letzten Winkel der Hölle hätte hören müssen. Er hatte es geschafft! Er hatte seinen jahrtausendealten Plan in die Wirklichkeit umgesetzt. Vor ihm stand das Wesen, das die Erbfolge für immer verändern würde. Das Geschöpf seiner Magie!

»Wir brauchen einen neuen Namen für dich!«, sagte Krychnak. Die Kreatur schien einen Augenblick in sich hineinzuhorchen. Plötzlich erhellte ein höllisches Grinsen ihr Gesicht.

»Nenn mich Xuuhl!«


Vor langer Zeit in der Stadt Hysop

Die Finger des Mannes zitterten, als er den goldenen Becher mit Borlius-Trank auf den Tisch stellte. Hatte er den Sud zu stark angesetzt oder durfte er der Vision glauben, die das Gebräu ihm geschenkt hatte?

Geschenkt! Im Zusammenhang mit den Bildern, die er gesehen hatte, schien ihn dieses Wort zu verhöhnen! Nein, die Vision stellte kein Geschenk dar, sondern eine geistige Vergewaltigung. Feuerregen, Blut, Leid und Untergang. Eine brennende Welt. Eine verendende Welt!

Mäßige dich, schalt er sich selbst. Jeder Zukunftsblick, den dir die Götter durch den Borlius-Trank gewähren, ist ein Geschenk! Egal wie grauenvoll er sein mag. Gerade du solltest das wissen, oberster Priester!

Natürlich wusste er das. Die Götter sandten ihrem höchsten Diener eine Vision nie ohne Grund.

»Invo?« Die Stimme ließ ihn zusammenzucken. Sie stammte von Jesof Treul, dem Tempelburschen. Ein netter Kerl, herzlich, aufrichtig, stets gut gelaunt, auch wenn die gute Laune meist mit einem anstrengenden Schwall an Worten und einem hechelnden Kichern einherging. Es kam Bewegung in den schweren roten Samtvorhang mit den eingeflochtenen goldenen Fäden, der Invos Meditationsraum vom Rest des Tempels trennte. Dann schob sich durch eine Lücke in dem Stoff Jesofs zu klein geratener Leib. »Da bist du ja, Invo. Die letzten Besucher haben den Tempel soeben verlassen. Ich habe das Hauptportal geschlossen, um mich in Ruhe den Reinigungsarbeiten widmen zu könn…« Er schnupperte, grinste den Priester an und kicherte. »Hast du einen Sud angesetzt? Dieser süßliche Geruch der Borlius-Wurzel ist kaum zu verwechseln. Hat er dir eine Vision geschenkt? Kam ich auch darin vor?«

Jesof zählte fast zwanzig Jahre. Er lebte seit seiner Geburt im Tempel. Seine Mutter, Tempelmagd in Invos Götterhallen, war seit zehn Jahren tot. Sie war ein hübsches Ding gewesen. Mit großen blauen Augen, seidigem Haar und vollen, sinnlichen Lippen, die zum Küssen einluden. Auch Invo hatte ihnen nicht widerstehen können. Wäre es nur beim Küssen geblieben, stünde Jesof jetzt nicht vor ihm. Der Tempelbursche war das Ergebnis einer einzigen Nacht der Schwäche. Noch heute rannen dem Priester Schauder der Wonne über den Rücken, wenn er daran dachte. Dennoch war es für einen Diener der Götter ein unziemliches Verhalten gewesen, von dem niemand wissen durfte. Jesof nicht, Invos Tempelgemeinschaft nicht und seine Familie schon gar nicht. Er liebte seine Frau Ursa, seine Tochter Sennja und seinen Sohn Jurg. Niemals würde er sie dadurch verletzen wollen, dass er ihnen seinen einzigen Moment der Schwäche beichtete und Jesof als illegitimen Sprössling präsentierte.

Invos Innereien verkrampften sich. Der Gedanke an seine Familie rief ihm zugleich die schreckliche Vision ins Gedächtnis, die er über der Erinnerung an die sinnlichen Lippen einer Tempelmagd für einen gnädigen Augenblick vergessen hatte.

»Nein, Jesof. Du kamst nicht darin vor.« Invo setzte die Schwankappe ab, eine Kopfbedeckung aus steifem Tuch, die auf der Vorderseite eine schmale, geschwungene Erhebung aufwies und entfernt an einen Schwanenhals erinnerte. Sein langes weißes Gewand mit eingestickten goldenen Verzierungen rauschte, als er an Jesof vorbeieilte. »Tut mir leid, aber ich habe jetzt keine Zeit für dich. Öffne das Portal wieder, wenn du den Tempelraum gereinigt hast. Danach kannst du dich zurückziehen. Heute brauche ich dich nicht mehr.«

»Sehr wohl.« Jesof Treul war deutlich anzumerken, dass er gerne mehr gesagt hätte, es sich aber verkniff.

Der Priester hastete am Becken der Weisheit vorbei und verließ den Meditationsraum durch eine große bogenförmige Tür, hinter der breite Steintreppen in seine Privatgemächer führten. Mit fliegenden Schritten eilte er die Stufen hinauf.

Jedes Klackern seiner Schuhe auf den Stiegen hämmerte die Schreckensbilder der Vision tiefer in sein Gehirn. Er hatte das Ende der Welt gesehen! Nein, vielleicht nicht das der Welt, aber das der Menschheit auf jeden Fall! Es würde noch viel Zeit vergehen, bis die Dämonen über den Planeten herrschten, aber die Grundlagen dafür sollten in den nächsten Stunden gelegt werden! In Hysop, seiner Stadt! Aber er hatte noch mehr gesehen. Ursa, Sennja, Jurg - seine gesamte Familie würde sterben, wenn sie bei ihm blieb.

»Invo!« Seine Frau Ursa ließ die Gabel fallen, als er in den Speiseraum rumpelte. Auch Sennja und Jurg blickten ihn aus großen, erschrockenen Augen an. »Du siehst aus, als wäre der Gehörnte persönlich hinter dir her. Was ist los?«

Du ahnst nicht, wie richtig du damit liegst!, dachte er.

»Packt eure Sachen! Ihr müsst von hier verschwinden!«

Nun ließen auch Sennja und Jurg ihr Essbesteck fallen. Ein Augenblick ungläubiger Stille kehrte ein. Der würzige Geruch des Schmorbratens und der Kautan-Markklößchen-Suppe drang in Invos Nase und machte ihm klar, was er von seiner Familie verlangte. Sie sollte das Leben aufgeben, das sie kannte. All die Leckereien, die nur Priestern oder hochgestellten Ratsmitgliedern zuteilwurden. Das wertvolle Geschirr, die hübschen Kleider, die kuscheligen Betten. Die Abende bei einer Partie Sem'ry mit einem oder mehreren Bechern feinsten Weines.

»Ich verstehe nicht! Was redest du da?«

»Eine Vision!«, stieß Invo hervor. »Ich hatte eine Vision. Ich habe das Ende der Welt gesehen! Ihr müsst Hysop verlassen! Sofort!«

Jurg stand auf und packte seinen Vater bei den Schultern. Der Griff war fest und kraftvoll, wie man es von einem Fünfundzwanzigjährigen erwarten konnte. In seinen braunen Augen lag eine Mischung aus Sorge und Belustigung. Nahm er Invo nicht ernst? »Das Ende der Welt?«

»Dämonen! Überall! Hunderte, Tausende, ach was: Montillionen!«

Der junge Mann lachte. »Vater, du redest wirr! Außerdem: Wenn du das Ende der Welt gesehen hast, wo wären wir dann sicher?«

Noch bevor Jurg auch nur zucken konnte, verpasste Invo ihm eine schallende Ohrfeige. »Wage es nicht, so mit deinem Vater zu sprechen. Zeige den Respekt, den der oberste Priester verdient.«

Abrupt wurde Jurg ernst. Er rieb sich die Wange und sah zu Boden. »Entschuldige.«

»Natürlich kommt das Ende der Welt nicht heute, Närrischer! Aber bereits heute wird eingeleitet, was in Tausenden von Jahren eine schreckliche Bedeutung erlangen wird.«

Nun erhoben sich auch Ursa und Sennja vom Tisch. »Ich will nicht respektlos erscheinen, Vater«, sagte seine fünfzehnjährige Tochter. »Aber ich verstehe den Zusammenhang nicht. Was interessiert uns, was in Tausenden von Jahren geschieht?«

Invos Blick wurde weich, als er seine Tochter ansah. Ihre Haut trug wie seine den Schimmer der Götter. Eines Tages würde sie seine Nachfolge im Amt des obersten Priesters antreten - wenn er heute nicht versagte! »Die Götter haben mir die Vision geschickt, um das Böse aufzuhalten! Und sie haben mir gezeigt, dass ihr sterben werdet, wenn ihr bei mir bleibt! Schluss jetzt mit den Fragen! Packt und verlasst die Stadt.« Er wandte sich seiner Frau zu. »Ursa, bitte! Geht in die Berge oder zu deiner Schwester nach Oprex!«

Es verging eine weitere Stunde, bis Invo seine Familie überzeugt hatte. Hoffentlich fehlte ihm diese Zeit später nicht, wenn es darum ging, die Wurzel des Bösen aus der Erde zu reißen.

Als Ursa und die Kinder endlich das Haus verlassen hatten, sah er ihnen aus dem Fenster nach, bis sie zwischen dem Laden des Gewürzhändlers und einem Wohngebäude verschwunden waren. Dann glitt sein Blick über sein geliebtes Hysop. Die meisten Häuser erstrahlten in reinem Weiß, egal ob einstöckige Bauten oder geschwungene Türme, ob rechteckig oder spiralförmig. Über allem stand der Lebensspender am Himmel und sandte seine Wärme und Energie aus. Wie konnte dieser friedliche, schöne Ort zur Brutstätte des Bösen werden?

Der Priester seufzte und wandte sich ab. Er setzte sich für einige Minuten an den reichhaltig gedeckten Tisch, goss einen Schluck Wein in den Kristallkelch und schüttete ihn sich ohne jeden Genuss in die Kehle. So hastig, dass ihm die Flüssigkeit aus den Mundwinkeln rann - wie Bahnen aus Blut - und auf das Priestergewand tropfte. Gleichgültig! Er fürchtete, dass er es ohnehin nicht mehr lange benötigte.

Mit dem gedehnten Stöhnen eines alten Mannes stand er auf. Er wusste, was er zu tun hatte! Dennoch sperrte sich etwas in ihm. Er war Priester, kein Gesetzesbrecher! Wenn er das Böse aufhalten wollte, blieb ihm aber nichts anderes übrig, als ein verabscheuungswürdiges Verbrechen zu begehen.

Was für eine Prüfung, die ihm die Götter auferlegt hatten!

Auf zittrigen Beinen wankte er die Treppe hinunter in den Meditationsraum.

Noch immer lag der süßliche Geruch des Borlius-Tranks in der Luft, doch nun kam er Invo nicht mehr verlockend, sondern abgestanden und schal vor. Er spähte durch den Samtvorhang in den Tempelraum. Von Jesof war nichts mehr zu sehen. Offenbar hatte er die Reinigung bereits beendet. Auch die abgebrannten Kerzen hatte er durch frische ersetzt. Obwohl das breite Portal wieder offen stand, war der Tempelraum menschenleer. Kein Bürger, der den Beistand der Götter erflehte, niemand, der um den Rat des Priesters ersuchte. Die Bänke, die Andachtsteppiche und die Bußschemel lagen leer und verlassen vor ihm. Erfahrungsgemäß würde auch kaum noch jemand kommen. Draußen ging schon die Sonne unter, und nachts fanden nur selten Besucher den Weg in die heiligen Hallen.

Ausgezeichnet! Dann konnte Invo beginnen.

Er ging zum Becken der Weisheit. Dabei handelte es sich um eine kreisrunde Einlassung in den Boden von fünf Spannen Durchmesser. Das Wasser darin war klar und nur so tief, dass nicht einmal die Fußknöchel nass würden, stiege man hinein. Daneben stand eine brusthohe weiße Säule, an deren Kopfende ein blauer, faustgroßer Kristall mit dem Stein verschmolzen war. Mit dem Becken der Weisheit konnte ein guter Priester Näheres über einen Hilfesuchenden erfahren. In Verbindung mit dem Gedankenkristall zeigte das Becken Vergangenheit und Gegenwart, Wahrheit und Möglichkeiten des Bittstellers.

Einem Priester, der über genügend geistige Kraft verfügte, konnte es jedoch viel mehr zeigen. Um einen Missbrauch zu vermeiden, hatte der Hohe Rat es deshalb bei Todesstrafe verboten, dem Becken der Weisheit Bilder zu entlocken, die sich nicht auf Hilfesuchende bezogen.

Und dennoch war Invo im Begriff, genau das zu tun! Er wusste nicht, wie er der Wurzel des Bösen sonst auf die Spur kommen sollte.

Nach kurzem Zögern legte er die rechte Hand auf den Gedankenkristall. Sofort spürte er die Kraft, die ihn durchströmte. Jetzt musste er sich nur noch bildhaft vorstellen, was der Kristall zeigen sollte und schon würde das Becken der Weisheit diese Bilder auffangen und darstellen. Gerne hätte er ein Abbild des Bürgers hervorgerufen, der das Böse nach Hysop bringen würde. Da Invo aber weder wusste, um wen es sich handelte, noch, welcher Art das Böse war, konnte er sich keine ausreichend bildhafte Vorstellung davon machen und der Kristall würde ihm gar nichts zeigen. Also konzentrierte er sich darauf, die ganze Stadt mit all ihren Einwohnern vor sich zu sehen - und mit all der Lebenskraft, die sie ausstrahlten.

Plötzlich begann das Wasser des Beckens zu brodeln, als koche es. Nur wenige Augenblicke später erhoben sich daraus Umrisse. Winzige Häuser, Türme, Brücken. Ganz Hysop zeigte sich als durchscheinendes Bild und Invo sah darauf herab wie ein Vogel. Doch das Becken der Weisheit stellte nicht nur die Baulichkeiten dar. Auf den Straßen, in den Gebäuden, überall wimmelte es von gelblich leuchtenden Punkten. Die energetischen Abbilder der Stadtbewohner!

Natürlich konnte der Priester bei den Punkten nicht erkennen, um welchen Bürger Hysops es sich jeweils handelte. Aber er hoffte darauf, dass sich die energetische Struktur desjenigen, der den Untergang der Menschheit verursachen würde, von der der anderen unterschied.

Invo konnte nichts erkennen. Hysop war zu groß, das Becken der Weisheit zu klein. Der Vogel, als der Invo sich fühlte, flog zu hoch über der Stadt, um Einzelheiten ausmachen zu können. Er musste tiefer gehen, auch wenn er dadurch nicht mehr das ganze Bild vor sich sehen konnte.

Er konzentrierte sich auf sein Vorhaben und wirklich wuchsen die Gebäude im Stadtzentrum an, schossen in die Höhe, wohingegen die am Stadtrand über die Begrenzung des Wasserbeckens wucherten, noch einmal aufflackerten und dann erloschen. Auf diese Art überflog Invo ganz Hysop. Block um Block, Straße um Straße bildete er nach. Und tatsächlich: In einem Haus am Stadtrand entdeckte er neben zwei gelben Energiepunkten einen schwarzen, wabernden Fleck. War es das, was er gesucht hatte? Eine böse Kraft? Womöglich eine Dämonenbeschwörung?

Draußen im Tempel erklangen Schritte.

Hitze stieg in dem Priester auf!

Wer war das? Jesof Treul? Nein, dem hatte er die Erlaubnis gegeben, sich zurückzuziehen, und der Tempelbursche hatte sich bislang immer daran gehalten.

Ein Hilfe suchender oder bußfertiger Stadtbewohner?

Die Schritte näherten sich dem Vorhang.

Keinem Bürger war es gestattet, den Meditationsraum ohne Einwilligung des Priesters zu betreten. Warum kam er dann immer näher? Das wäre ein Frevel, den sich niemand…

Invo stockte! Es gab doch jemanden, der keine Erlaubnis des Priesters brauchte. Die Stadtgarde!

Als hätte er sich die Finger daran verbrannt, zog Invo die Hand vom Gedankenkristall. Wenn ein Gardist ihn bei der Durchführung des verbotenen Zaubers ertappte, war sein Leben verwirkt!

Mit entsetztem Blick schaute er auf das Becken der Weisheit. Obwohl seine Energie das Bild der Stadt nicht länger speiste, war es noch nicht erloschen. Nur ganz langsam zerfaserten die ersten Gebäude am Rand der Darstellung. Niemals würde es rechtzeitig verblassen!

Hektisch sah sich der Priester um. Was sollte er tun? Sich verstecken? Lächerlich! Wer sonst als er sollte die Beschwörung durchgeführt haben?

Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste dem Besucher entgegengehen, ihn draußen vor dem Meditationsraum abpassen und darauf hoffen, ihn lange genug aufhalten zu können.

Kaum hatte er den Entschluss gefasst, setzte er sich in Bewegung. Doch es war bereits zu spät!

Eine Hand schob sich durch den Vorhang und zog ihn beiseite.

***

Gegenwart, Château Montagne

Tausende wirrer Gedanken überschlugen sich in Uschi Peters Kopf, während sie ihre Lippen auf die von Professor Zamorra presste. Nicht etwa, weil sie ihn küsste, sondern weil sie versuchte, sein Leben zu retten!

Vor einigen Stunden waren sie und ihre Zwillingsschwester Monica über die Regenbogenblumen ins Château Montagne gereist, weil sie einen mentalen Schmerzensschrei aufgefangen hatten. Wie sich herausgestellt hatte, stammte der jedoch nicht von Professor Zamorra, sondern von Anka Crentz, einem äußerlich siebzehnjährigen Mädchen. Anka war vor Monaten im Kampf gegen das Böse getötet worden. Trotzdem hatte sich ihr Körper regeneriert. Schließlich war sie sogar ins Leben zurückgekehrt. Dies war mit solchem Schmerz verbunden, dass die Peters-Zwillinge ihn selbst über Kontinente hinweg spüren konnten.

Zamorra hingegen hatten sie nicht angetroffen. Kurz bevor die Schwestern angekommen waren, hatte der Parapsychologe das Château verlassen.

Zusammen mit dem Erbfolger Rhett Saris ap Llewellyn und Dylan McMour hatten Uschi und Monica dank ihrer telepathischen Fähigkeiten Ankas Geheimnis lüften können: Vor über zweitausend Jahren hatte der Dämon Krychnak von dem Mädchen Kathryne auf schwarzmagischem Weg einen Zwilling erschaffen - Anne. Damit wollte er einen Zauber testen, den er später am damaligen Erbfolger anzuwenden gedachte. Der Versuch scheiterte. Anne und Kathryne verschmolzen zu einem einzigen Wesen, zu Anka. Krychnaks Regenerationsmagie hatte nicht nur dafür gesorgt, dass sie nicht mehr alterte, sondern sie auch unsterblich gemacht.

Trotz der Vereinigung trennte Anka sich hin und wieder in ihre Einzelkomponenten, die sich im Laufe der Jahrtausende auseinanderentwickelten. Aus Anne wurde ein boshaftes, mörderisches Biest, das den Erbfolger für ihre Situation verantwortlich machte. Wenn sie sich aus der Körpergemeinschaft gelöst hatte, tötete sie zuweilen Menschen, um so ihren Hass zu kanalisieren. Und weder Anka noch Kathryne konnten etwas dagegen unternehmen. Um dem Treiben ein Ende zu bereiten, hatte Anka wider besseres Wissen mehrfach versucht, Selbstmord zu begehen. Doch immer war sie unter großen Schmerzen aus dem Reich des Todes zurückgekehrt, was Annes Hass sogar noch schürte.

Eines Tages stellte Anka fest, dass Anne sich nicht aus ihr lösen konnte, wenn sie sich innerhalb einer M-Abwehr aufhielt. Und so verbrachte sie viel Zeit auf Llewellyn-Castle und später auf Château Montagne. Dadurch geschah das, was sie jahrhundertelang zu vermeiden versucht hatte: Sie traf auf den Erbfolger. Schließlich war Llewellyn-Castle sein Schloss! Doch damit nicht genug. Sie verliebte sich auch noch in ihn. Ihr Glück war jedoch nur von kurzer Dauer, denn gerade, als sie sich nicht länger gegen ihre Gefühle wehrte, fiel sie einem Dienerwesen Krychnaks namens Aktanur zum Opfer.

Die tödlichen Verletzungen aus diesem Kampf waren es, von denen sie sich erholte, als die Peters-Zwillinge ins Château kamen.

Tatsächlich wachte sie einige Zeit später aus ihrem komatösen Zustand auf, doch wieder meinte es das Schicksal nicht gut mit ihr und Rhett. Zwar kehrte auch Zamorra von seinem Ausflug zurück, wohin auch immer ihn der geführt haben mochte. Aber zwischenzeitlich hatte der Erbfolger das Château verlassen. Warum er das getan hatte und was genau vor dem Schloss geschehen war, konnten die Peters-Zwillinge bestenfalls erahnen.

Offenbar hatte Krychnak auf ihn gewartet und seinen seit Jahrtausenden gehegten Plan vollzogen. Zamorra, die Zwillinge, Dylan und Anka kamen gerade noch rechtzeitig, um mitzuerleben, wie Rhett mit Aktanur verschmolz und dem Bösen anheimfiel. Sämtliche Rettungsversuche scheiterten. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, rannte Anka aus dem Bereich der M-Abwehr und trennte sich kurz danach in Anne und Kathryne. Nach einem vergeblichen Angriff auf den Erbfolger nutzte Anne die Gelegenheit zur Flucht. Irgendwann würde der Drang zur Vereinigung mit ihrer Schwester so stark werden, dass sie zurückkehrte, aber welches Unheil sie bis dahin anrichtete, konnte niemand sagen.

Seitdem saß Kathryne weinend in ihrem Zimmer. Innerhalb einer Minute hatte sie Rhett und ihre Schwester verloren. Wie sollte sie darüber nur hinwegkommen?

Noch schlimmer hatte es jedoch Zamorra getroffen. Nach Rhetts Verschmelzung mit Aktanur war er völlig abweisend und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Keine Spur seines alten Kampfgeistes. Stattdessen murmelte er ständig: »Ich hätte ihm glauben sollen.«

Dann war etwas geschehen, was Uschi niemals erwartet hätte. Anscheinend war Zamorra in ein so tiefes seelisches Loch gefallen, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah als den Selbstmord: Er erhängte sich in seinem Arbeitszimmer!

Dabei musste der Stuhl, auf den er sich gestellt hatte, unter großem Getöse in die abgeschraubte Deckenlampe gestürzt sein. Nur dieser Tatsache hatten sie es zu verdanken, dass sie überhaupt etwas davon mitbekommen hatten.

Und nun kniete Uschi neben dem Professor und versuchte ihn wiederzubeleben. Weder Mund-zu-Mund-Beatmung noch Herzmassagen zeigten Wirkung. Zamorra war und blieb tot. Dass Uschi immer noch weitermachte, war weniger der Hoffnung geschuldet, ihn doch noch retten zu können, als vielmehr der Leugnung der Wahrheit. Es konnte nicht auf diese Art enden! Es durfte nicht so enden! Nicht durch einen Selbstmord!

Uschi spürte die Hand ihrer Schwester auf der Schulter. »Hör auf«, flüsterte sie. »Es hat keinen Sinn mehr.«

»Sollen wir doch den Notarzt rufen?«, fragte Dylan.

Zunächst waren sie übereingekommen, dass dieser ihnen auch nicht helfen konnte. Selbst mit einem Hubschrauber hätte es zu lange gedauert, bis er im Château sein konnte. Da wäre es vermutlich schneller gegangen, Zamorra durch die Regenbogenblumen nach Lyon in den Stadtpark zu schaffen und den Arzt dorthin zu bestellen. Aber der konnte auch nichts anderes tun, als Zamorras Tod festzustellen. Und dazu waren sie nicht bereit! Noch nicht! Denn wenn erst einmal ein Außenstehender vom Selbstmord des Professors erfuhr, bekam der etwas - etwas Offizielles! Ein Totenschein würde an Zamorras Zustand zwar nichts ändern, aber er verlieh den Ereignissen eine Wahrhaftigkeit, die weder die Peters-Zwillinge noch Dylan McMour bereit waren zu akzeptieren.

Andrerseits stellte sich die Frage, wie lange sie noch damit warten wollten.

Da plötzlich räusperte sich William laut und vernehmlich. Der Butler stand am hufeisenförmigen Schreibtisch, auf dem sie neben einem aufgeklappten Buch und einem geöffneten Holzkästchen auch noch ein Blatt Papier gefunden hatten. Zamorras Abschiedsbrief. Bisher hatte ihn keiner von ihnen gelesen - keiner außer William!

»Wenn ich die Aufmerksamkeit der Herrschaften auf diesen Text lenken dürfte. Womöglich besteht doch noch Hoffnung für den Herrn Professor.«

***

Irgendwo in den Schwefelklüften

Nadelspitze Felsdornen ragten um ihn herum in die Höhe. Manche nur dünn und hüfthoch, andere hingegen erreichten die Stärke mächtiger Bäume. Wie groß sie waren, konnte Xuuhl nicht erkennen, da ihre Spitzen in den schwefelgelben Wolken verschwanden.

Xuuhl! War er das?

Natürlich, er hatte dem Dämon mit der Spaltlippe diesen Namen genannt. Er wusste, dass dieser Name richtig war. Die Fügung und sein Schöpfer hatten ihn für ihn vorgesehen. Sein Schöpfer? War das nicht Krychnak, der augenlose Dämon mit der gespaltenen Lippe?

Nein, Krychnak hatte ihn zwar erweckt, aber nicht erschaffen. Das lag länger zurück. Viel länger.

Warum konnte er sich an seinen eigenen Namen erinnern, aber nicht an den seines Schöpfers? Und warum hatte er das Gefühl, das etwas tief in ihm sehr wohl über diese Erinnerung verfügte.

»Xuuhl!«

Wieder und wieder ließ er sich den Namen über die Lippen fließen. Probierte ihn an und sah, wie gut er ihm passte.

»Xuuhl!«

Der Name war richtig, ja. Aber warum fühlte er sich dann so falsch an?

Schwarzmagische Funken zuckten zwischen den Felsdornen hin und her. Manche von ihnen trafen Krychnak, der sich ihnen voller Wonne hingab. Andere trafen Xuuhl.

(Falsch. Falsch! FALSCH!)

Und in ihm riefen sie kein Wohlbehagen hervor. Er spürte die finstere Energie, die herrliche Verderbtheit, die durch seinen Körper floss, den Genuss des absolut Bösen. Doch gleichzeitig ekelte ihn davor. Die Schwärze widerte ihn an, hinterließ einen fauligen Geschmack in seinem Mund, den er am liebsten ausgespien hätte.

Es fühlte sich an, als würde er in einen knallroten Apfel beißen, sich der wunderbaren Süße der Frucht hingeben - und dann feststellen, dass er die Hälfte eines fetten Wurms mit hinuntergeschluckt hatte.

Apfel? Süße? Was war das für ein merkwürdiger Vergleich? Entsprang der seinem eigenen Erfahrungsschatz? Oder stammte er von dem Teil in seinem Inneren, der sich an den Schöpfer zu erinnern schien?

Eine Fülle unzusammenhängender Bilder drängte sich in seinem Kopf, eingepfercht wie Gefangene in einem Kerker. Sie wollten heraus, hämmerten von innen gegen den Schädel, drohten ihn zu sprengen.

Da traf ihn eine weitere schwarzmagische Entladung, überschwemmte ihn mit herrlicher Süße, überfiel ihn mit ekliger Fäulnis. Wie ein Windstoß einen Laubhaufen, so wirbelte der dunkle Funke die Bilder in seinem Gedächtnis auf. Orte, Namen, Begriffe tanzten ihm durch den Sinn.

Isilria. Ein Wesen namens Norc Rimrar, das sich am Elend unschuldiger Menschen ergötzte. Das in deren Blut watete und dabei lachte. Das sich eine ganze Welt Untertan machte. Plötzlich war da noch ein anderer Name: Aktanur.

Aktanur? War das ein Teil von ihm? Ein Teil von Xuuhl?

Freudige Erregung kam in ihm auf, als er sich an seine Schreckensherrschaft in Isilria erinnerte. Zugleich erfüllte ihn Abscheu vor seinen Taten.

Es fühlte sich an, als hätte er zwei Vergangenheiten. Eine, in der er Isilria unterdrückte und sich an seiner Bosheit erfreute. Und eine andere, in der er gleichzeitig das Böse bekämpfte. In dieser zweiten Vergangenheit war er selbst ein Schöpfer, denn er erschuf unsterbliche Streiter für das Gute.

Aber wie konnte das sein? Wie konnte er zwei Vergangenheiten haben? War er - wie nannten es die Menschen? - schizophren?

Aktanur und - Rhett? Doch auch damit war das Ende noch nicht erreicht. Namen über Namen wirbelten durch seinen Geist. Bryont, Hondrid, Rheged, Sarras, Logan, Hobart, Rhys, Kesriel, Ghared, Okram, Coryn, Stracen. Diese und noch Hunderte mehr. Und mit allen waren Erinnerungen verbunden. Jeder hatte seine eigene Vergangenheit, seine Geschichte, sein Leben. Er sah sich Seite an Seite mit einem jungen, strubbligen Blondschopf mit unaussprechlichem Namen gegen die Mächte der Finsternis kämpfen. Er sah sich, wie er Menschen folterte, einem kleinen Kerl das Herz herausriss und es ihm in den Mund stopfte. Er sah sich, wie er Dämonen anführte. Und er sah sich, wie er Dämonen tötete.

Der Widerspruch fraß ihn auf!

Plötzlich tauchte aus dem Meer von Bildern und Gefühlen, von erinnerten Leben und gelebten Erinnerungen eine Gestalt auf. Eine Frau. Nein, ein Mädchen. Mit blondem, schulterlangem Haar und graugrünen Augen. Ein weiterer Name: Anka.

Eine Feuerlohe erfasste sein Herz, verbrannte es, ohne es zu verzehren. Eine seltsame Empfindung bohrte sich durch seinen Körper. Wunderschön und zugleich abgrundtief verabscheuungswürdig.

Was geschah mit ihm? Er war Xuuhl! Warum hatte er das Gefühl, aus mehr als nur einem Bewusstsein zu bestehen?

Wieder erschien das Gesicht des Mädchens vor seinem inneren Auge. Es lächelte ihn an.

In diesem Augenblick überfluteten ihn die Schmerzen.

***

Vor langer Zeit in der Stadt Hysop

»Ist dies das Haus, in dem du den schwarzen Lichtfleck gesehen hast?«, fragte Jurg seinen Vater.

Invo nickte. Schweigend sah er seinen Sohn an. Noch immer wusste er nicht, ob er sich darüber freuen sollte, dass es kein Gardist gewesen war, der ihn bei dem verbotenen Ritual ertappt hatte, sondern nur sein eigen Fleisch und Blut. Sollte er erleichtert sein, einen kräftigen jungen Mann als Unterstützung an seiner Seite zu wissen? Oder sollte er böse auf Jurg sein, weil der seine Anweisungen missachtet hatte? Weil er der Vision des Priesters zufolge sein Leben aufs Spiel setzte?

»Jetzt schau mich nicht so streng an, Vater! Was für ein Sohn wäre ich, wenn ich zuließe, dass du dich dem Bösen alleine entgegenstellst!«

»Ein ungehorsamer!«

Jurg grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Mutter und vor allem Sennja sind in Sicherheit. Nur darauf kommt es an. Schließlich wird sie irgendwann deine Nachfolge antreten. Ihr haben die Götter den Priesterschimmer verliehen, nicht mir. Ich bin austauschbar!«

»Sag das nicht!«

»Aber es ist die Wahrheit! Und ich sage es ohne jeden Grimm.« Jurg deutete auf das Haus am Ende der Straße, ein zweistöckiges weißes Gebäude, dessen untere Etage rechteckig errichtet war. Die obere hingegen hatte die Form einer Kugel. In ihr befanden sich vermutlich die Ruhegemächer und die den Göttern geweihten Räume - wenn es Letztere überhaupt gab! Schließlich vermutete Invo in diesem Haus den Urheber des zukünftigen Bösen. »Wer wohnt hier?«

»Sein Name ist Aryen Chluhe'chlyn. Er ist Mitglied des Rates.«

»Ein Ratsmitglied weiht die Menschheit dem Untergang? Das kann ich nicht glauben!«

»Auch mir fällt es schwer. Dennoch habe ich in seinem Haus den schwarzen Fleck gesehen.«

»Und du bist dir sicher, dass der Fleck ein Zeichen des Bösen ist?«

Invo dachte für einen Augenblick nach. »Nein, sicher nicht. Aber ich vermute es. Und deshalb werden wir nachsehen.«

Die Nacht hatte Hysop fest im Griff. Ruhe war eingekehrt auf den Straßen. Nicht nur die Sonne war untergegangen und schenkte ihr Strahlen der anderen Seite des Planeten, auch der Lebensspender über der Stadt schimmerte nur noch matt. Hinter den meisten Fenstern brannte Licht.

Nicht so hinter denen in Aryen Chluhe'chlyns Haus. War er gar nicht daheim? Oder hatte er die Vorhänge zugezogen, dass niemand etwas von seinem verwerflichen Treiben mitbekam?

Direkt vor dem Gebäude blieben sie stehen. Invo hatte sich einen schwarzen Umhang über die weiße Priesterrobe geworfen. Schließlich wollte er nicht, dass die Nachbarn schon von Weitem erkennen konnten, dass ein Diener der Götter in das Haus eines anderen eindrang!

»Wie ist dein Plan?«, flüsterte Jurg.

»Zuerst prüfen wir, ob mein Verdacht zutrifft oder nicht. Falls nicht, sehen wir, dass wir wegkommen. Falls doch, müssen wir… müssen wir Aryen… töten, bevor es zu spät ist.«

Jurg schluckte. »Du willst ein Menschenleben auslöschen?«

»Ich will unzählige Menschenleben retten!«

»Natürlich. Entschuldige. Das war dumm von mir.« Jurg nestelte einige Sekunden verlegen an seinem Hemd herum. »Wie kommen wir hinein?«

Invo griff unter den Umhang. Dort ertastete er die Klinge des geschwungenen Dolches, den er eingesteckt hatte. Kalter Stahl für einen kaltblütigen Mord. Auch wenn er sich Jurg gegenüber selbstsicher gegeben hatte, war er alles andere als das! War er überhaupt fähig, einen Mann zu töten? Selbst wenn es einem höheren Zweck diente? Er wusste es nicht. Aber er wusste, dass er nicht zögern durfte, wenn sich ihm die Gelegenheit bot.

Seine Finger wanderten weiter und umfassten einen Gedankenkristall. Er zog ihn hervor und präsentierte ihn seinem Sohn. »Hiermit!«

Natürlich war auch Jurg im Umgang mit den Kristallen geübt, Invos Meisterschaft hatte er allerdings noch nicht erreicht.

Noch einmal sahen sie sich um. Als sie sicher waren, dass niemand sie beobachtete, umrundeten sie Aryens Haus und betraten einen kleinen Garten. Nun waren sie geschützt vor allzu neugierigen Blicken. Obwohl nur der Schimmer des Lebensspenders die Nacht erhellte, konnten sie kunstvoll zu Tieren geschnittene Büsche und mehrere Beete mit bunt blühenden Strubelien sehen.

Für einen Augenblick stutzte Invo. War das der Garten eines Mannes, der das Böse über die Welt bringen wollte? Voller Tierbüsche und Blumen?

Er schüttelte seine Zweifel ab. Das Becken der Weisheit irrte sich nicht. In diesem Haus spielte sich etwas Dunkles, Geheimnisvolles ab! Und sie würden herausfinden, was das war.

Während er den Gedankenkristall umklammerte, stellte er sich vor, wie die Hauswand nur von ihrer Seite aus durchsichtig wurde, sodass er zwar hinein, aber niemand heraussehen konnte. Eine weitere verbotene Anwendung des Kristalls!

Der Raum dahinter lag in absoluter Finsternis. Da Invo die Ruhegemächer in der kugelförmigen Etage vermutete, erschien es ihm sicher, an dieser Stelle eindringen zu können, ohne versehentlich auf einen Schlafenden zu treffen.

Statt der einseitig durchsichtigen Wand stellte er sich nun einen kleinen Eingang vor und fügte seiner Liste todeswürdiger Verbrechen ein drittes hinzu. Prompt tat sich ein schmaler Durchgang auf. Sie traten hindurch und das Portal schloss sich hinter ihnen.

Invo brachte den Kristall dazu, einen schwachen blauen Schein abzugeben.

Bei den Göttern, schoss es ihm durch den Kopf, als er erste Einzelheiten erkennen konnte. Ich habe mich geirrt! Es ist doch ein Schlafraum.

Mitten im Zimmer stand eine Kinderwiege. Darüber schwammen kleine geschnitzte Fische im Kreis, nur gehalten von hauchdünnen Fäden. In einer Ecke entdeckte er einen Tisch voller Decken und Stoff windeln, über der eine Reihe von Buchstaben an der Wand einen Namen bildeten: Stracen.

»Das ist ein Kinderzimmer!«, hauchte Jurg das Offensichtliche.

Erneut blühten in Invo Zweifel auf. Der Weltenmörder besaß nicht nur einen Garten mit Tierbüschen und bunten Blumen, er hatte auch einen Sohn! Einen unschuldigen Säugling, dem er den Vater wegnehmen wollte!

Oh, ihr Götter! Warum verlangt ihr das von mir?

Stracen, der Junge in der Wiege, war vier oder fünf Monate alt - und er sah Invo und Jurg aus neugierigen Augen an. Sie hatten ihn geweckt!

Da begann das Kind, laut und herzzerreißend zu weinen. Nur einen Lidschlag später erklangen Schritte auf dem Flur.

Für einen Augenblick erwog Invo, erneut durch ein Portal nach draußen zu fliehen, doch er bezweifelte, dass er in dieser Situation die dafür nötige Konzentration aufbringen konnte.

»Rasch!« Er packte Jurg am Ärmel und zog ihn zu einem großen Schrank. Nebeneinander drückten sie sich an die Wand.

Invo ließ den Schein des Gedankenkristalls erlöschen und Dunkelheit umschlang das Kinderzimmer. Doch nicht für lange. Von dort, wo sie standen, konnten sie die Tür nicht sehen, doch sie hörten, wie sie sich öffnete. Das Licht von draußen warf ein helles, verzerrtes Rechteck auf den Boden, in dessen Zentrum sich ein Schatten mit menschlichen Umrissen befand.

»Was ist los, du Hosenscheißer?« Die Stimme von Stracens Vater - denn um wen sonst sollte es sich handeln? - klang rau. Der leichte Zungenschlag verriet, dass Aryen dem Wein oder noch stärkeren Getränken reichlich zugesprochen hatte.

Aryen machte einen Schritt in das Zimmer. Nun konnte Invo ihn als dunkle Silhouette erkennen.

Wenn er jetzt das Licht anmacht, ist es aus mit uns!

Er überlegte, ob er nach dem Dolch greifen sollte, doch aus Angst, sich zu verraten, wagte er keine Bewegung. Auch Jurg verhielt sich still. Nicht einmal sein Atmen war zu hören.

»Ich weiß, du vermisst deine Mama.« Aryen klang nicht so, wie sich Invo einen liebenden und treu sorgenden Vater vorgestellt hätte. In diesem Moment wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Dieser Mann plante Böses! »Aber sie ist nun mal tot! Also hör gefälligst auf zu flennen und sei froh, dass du noch lebst. Verdient hast du es nicht!«

Invo konnte kaum glauben, was er da vernahm. Vielleicht sollte er doch den Dolch ziehen und sich auf den Kerl stürzen. Aber er musste sichergehen! Auch wenn der Priester von seiner Theorie überzeugt war, noch war Aryen nur ein miserabler Vater. Für alles andere brauchte Invo erst Beweise.

Tatsächlich hörte das Kind auf zu weinen. Als hätte es gespürt, dass es seinen Vater sonst noch mehr gegen sich aufbrachte.

Ansatzlos drehte sich Aryen um, stapfte hinaus - und ließ die Kinderzimmertür hinter sich offen!

Der Priester und sein Sohn warteten noch einige Sekunden ab. Gerade, als sie sich in Bewegung setzen wollten, hörten sie zwei Stimmen. Sie drangen aus einem anderen Zimmer durch den Flur zu ihnen. Eine war die von Aryen Chluhe'chlyn. Die andere erkannten sie nicht. Doch wenn die von Aryen dem Priester schon kalt und gefühllos vorgekommen war, so gefror ihm bei der anderen beinahe das Blut.

»Komm!«, flüsterte er Jurg zu. »Wir müssen wissen, was da vor sich geht.«

»… mich nicht mehr damit abfinden, ein unbedeutendes Ratsmitglied zu sein«, sagte Aryen gerade. »Wie oft habe ich versucht, meinen eigenen Ansprüchen gerecht zu werden? Und doch habe ich in meiner Position keinerlei Einfluss auf die Geschicke Hysops. Egal, was ich tue, der Zaer hält mich klein.«

Invo kannte sich in den Strukturen des Rats nicht allzu gut aus, weil das für ihn als Priester keine große Rolle spielte, aber er wusste, dass der Zaer nicht nur der Oberste Ratsherr war, sondern zugleich der Hüter der Stadt.

»Ich will endlich selbst Zaer werden! Will den Maden dieser Stadt zeigen, wen sie jahrelang herumgeschubst haben!« In Aryens Worten konnte Invo den ganzen Hass des Mannes hören.

»Diesen Wunsch kann ich dir erfüllen!«, grollte die andere Stimme. »Aber du kennst auch den Preis!«

Der Priester und Jurg schlichen auf Zehenspitzen zur Kinderzimmertür und lugten hinaus. Vor ihnen erstreckte sich der hell erleuchtete Flur. Offenbar hatte Aryen also tatsächlich die Fenster verrammelt, dass man von außen nicht sehen konnte, mit welchen finsteren Angelegenheiten er sich beschäftigte. Der Boden war ausgelegt mit Tierfellen, an den Wänden hingen wenige schlechte Gemälde und vereinzelte rostige Hieb- und Stichwaffen. Ansonsten waren sie nackt und kalt. Die Stimmen kamen von links. Am Ende des Flurs stand eine weitere Tür offen, aus der ein bläuliches Schimmern drang.

Die Magie eines Gedankenkristalls?

»Ich kenne den Preis! Schließlich habe ich meine Gefährtin schon getötet und sie dir geopfert!«

Ein gemeines Lachen brandete auf. »Aryen, du kleiner Narr! Was interessiert mich deine Gefährtin? Dein Sohn ist es, den ich will! Nur deshalb musste deine Frau sterben. Sie wäre uns im Weg gewesen.«

»Natürlich!«

Mit der linken Hand umklammerte Invo seinen eigenen Kristall, während er mit der rechten den Dolch unter dem Umhang hervorzog. Das, was er da gehört hatte, war ihm Beweis genug! Aryen musste sterben! Jetzt!

»Sehr gut!«, dröhnte die fremde Stimme. »Doch noch sind Zeit und Ort ungünstig für die Erschaffung eines so mächtigen Wesens, wie Xuuhl es werden wird. Komm in wenigen Stunden mit deinem Sohn in die Ramesch-Höhlen. Im Augenblick zwischen Nacht und Tag werden wir das Ritual vollziehen!«

Leise durchquerte Invo den Flur. Jurg schlich nur knapp hinter ihm. »Ich brauche auch eine Waffe!«, flüsterte der Priestersohn.

»So sei es denn«, antwortete Aryen seinem Gesprächspartner. »Erst werde ich der Zaer von Hysop und dann unterwerfe ich mir den Rest von Lemuria!«

Ein ohrenbetäubendes Scheppern hinter ihm ließ Invo zusammenzucken. Von einem Augenblick auf den anderen erlosch das bläuliche Schimmern im Zimmer am Ende des Flurs. Stattdessen plärrte Aryens Stimme: »Wer ist da?«

Invo fuhr herum. Zuerst wollte er nicht glauben, was er da sah. Doch er musste sich eingestehen, dass es die Wahrheit war. Wie konnte man sich nur so dumm anstellen?

Jurg stand da wie eingefroren, die Hand lag auf dem stoffumhüllten Griff eines rostigen Schwerts an der Wand. Zu seinen Füßen lagen ein eingedelltes Schild, ein Speer und ein eiserner Handschuh. In seinem Bemühen, sich zu bewaffnen, hatte Jurg offenbar nicht genügend Vorsicht walten lassen.

»Ihr Götter!«, hauchte Invo.

Da stürzte auch schon Aryen aus dem Zimmer am Ende des Gangs. Zum ersten Mal sah Invo den Bringer des Bösen von Angesicht zu Angesicht. Dünnes, braunes Haar stand wirr über einem hohlwangigen, unrasierten Gesicht, aus dem ihm zwei tiefliegende Augen entgegen funkelten. Aryen brauchte nur einen winzigen Moment, um die Situation zu erfassen. Ohne zu zögern, riss er eine gespannte Bolzenschleuder von der Wand. Erneut schepperte es, als sich ein daneben hängendes Schwert aus der Verankerung löste und zu Boden krachte. Aryen scherte sich nicht darum. Er richtete die Waffe auf Invo und drückte ab.

In einem Reflex drehte Invo den Oberkörper zur Seite. Der Bolzen zischte an ihm vorbei, fetzte eine lange Schneise in den Stoff seines Umhangs, ohne ihn zu verletzen, und schlug stattdessen in Jurgs Brust ein.

»NEIN!« Mit einem schnellen Schritt war Invo bei seinem Sohn, der mit einem gurgelnden Röcheln zu Boden ging. Ein Schwall Blut schoss aus Jurgs Mund.

Bevor er sich der Dummheit dieser Handlung bewusst wurde, ließ Invo den Dolch fallen und ging neben Jurg auf die Knie. Aus den Augenwinkeln sah er Aryen mit erhobenem Schwert auf ihn zurennen.

Aus! Die Götter hatten ihm eine Aufgabe gestellt und er hatte sie nicht erfüllt. Er hatte versagt.

Schluchzend zog er Jurgs Körper an sich und schloss die Augen. Wären sie doch nie in dieses Haus eingedrungen! Seine Tochter Sennja hatte recht gehabt: Was interessierte ihn, was in Tausenden von Jahren geschah? Wäre er nur in seinem Tempel geblieben, hätte sich um nichts gekümmert, dann müssten sie heute nicht sterben. Der Tempel! Er stand förmlich vor seinem geistigen Auge. Invo wollte, dass er das letzte Bild war, das er vor seinem Tod sah.

Plötzlich verstummten die Schritte des herannahenden Aryen. Gleich würde der alles auslöschende Schlag kommen. Gleich! Der Priester machte sich bereit zu sterben.

»Invo?« Die Stimme von Jesof Treul. »Was ist passiert? Was ist mit Jurg?«

Der oberste Diener der Götter öffnete die Augen. Noch immer hielt er seinen Sohn fest umklammert. Noch immer kniete er auf dem Boden. Doch die Umgebung hatte sich verändert! Statt Aryen Chluhe'chlyns Flur sah er seinen Meditationsraum vor sich. Links von ihm stand das Becken der Weisheit. Und davor der Tempelbursche Jesof, der sie aus großen Augen anstarrte.

Da fühlte Invo den Stein in seiner Hand. Die ganze Zeit hatte er den Gedankenkristall umklammert! Im Augenblick der größten Not hatte er sich so sehr in den Tempel zurückgewünscht, dass der Kristall ihm den Wunsch erfüllt hatte.

Jurgs blutiges Husten erstickte das aufkeimende Glücksgefühl.

»Schnell!«, sagte Invo zu seinem illegitimen Sohn Jesof. »Wir müssen ihm helfen.«

Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass Jurg nicht mehr zu helfen war.

***

Professor Zamorra schlug die Augen auf. Dennoch blieb es dunkel um ihn herum.

Wo war er? Was war geschehen?

Für einen gnädigen Augenblick lang hüllte Vergessen seine Sinne in Watte. Doch dann kam sein Gedächtnis zurück, brach mit wahrer Urgewalt über ihn herein.

Sein erster Gedanke galt Nicole Duval. Sein Herz krampfte sich zusammen und schnürte ihm die Brust ab. Er verscheuchte die ehemalige Lebens- und Kampfgefährtin aus seinem Sinn, verbannte ihr schönes Gesicht aus dem Blick seines inneren Auges. Der Schmerz in der Brust jedoch blieb.

Sein nächster Gedanke galt Rhett Saris ap Llewellyn, dem Erbfolger. Der Sechzehnjährige war ein Opfer Krychnaks geworden, der ihn mit Aktanur verschmolzen hatte. So war die Erbfolge böse geworden, wie sie es zu Urzeiten schon gewesen war.

Und er, Zamorra, hatte bereits vorher eine Warnung erhalten, sie aber nicht glauben wollen. Kurz vor Merlins Tod hatte der alte Zauberer dem Meister des Übersinnlichen nämlich noch ein Buch durch die Zeiten zugespielt, das die Ursprünge der Erbfolge schilderte. Auf die gleiche Art hatte auch Merlin einst den Folianten von einem unbekannten Lemurer bekommen.

Auf dem Buch ruhte ein Zeitzauber, der eine Brücke ins alte Lemuria schlagen sollte. Merlin hatte von dieser Brücke nie Gebrauch gemacht, da er glaubte, von der Erbfolge gehe keine Gefahr mehr aus. Sicherheitshalber hatte er aber etwas von der Zeitmagie abgezweigt, um den Wälzer so Zamorra zu schicken, sollte die Erbfolge doch jemals böse werden.

Buchstäblich aus dem Nichts stürzte das Buch über ein Jahr nach Merlins Tod auf Zamorras Schreibtisch. Gleichzeitig erschien eine Inkarnation des Magiers in Form einer Katze. Oder besser: eines Katers. Das Tier hatte den Tod seines Schöpfers überlebt, weil es den Auftrag hatte, Zamorra in die Geheimnisse des Buches einzuweihen. Inzwischen war die Merlinkarnation, wie der Professor den Kater genannt hatte, erloschen, da ihre Energie aufgebraucht war.

Bevor das geschehen war, hatte ihn das Tier jedoch noch in eine Höhle gebracht, in der der Schlüssel verborgen war, der die Versiegelung des Buches auflösen und die Magie aktivieren konnte.

Vor Zamorra stiegen die Bilder auf, wie er sein letztes Gespräch mit dem Merlin geführt hatte, der aus dem Kater erstanden war, wie er ihn…

... fragte: »Was soll mir das Buch überhaupt nützen? Es dürfte in Lemurisch geschrieben sein. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber mein Lemurisch ist etwas eingerostet in der letzten Zeit.«

»Du kannst das Buch nicht lesen. Aber du kannst die Zeitenbrücke benutzen und in die Vergangenheit reisen.«

»Ach! Und ein Zeitparadoxon hervorrufen, nur weil ihr euch einbildet, Rhett sei plötzlich ein Abgesandter der Hölle? Was für ein Schwachsinn! Aber nur um der Diskussion willen: Wie soll ich diese Reise in die Vergangenheit denn durchführen?«

Merlin lächelte ihn an. »Ein Magier, wie ich es war, könnte die Brücke betreten und auf der Welle der Zeit körperlich in die Vergangenheit reisen. Der Zauber würde mich genau dorthin bringen, wo die Brücke mündet. Dieser Weg jedoch ist dir verschlossen.« Ein Flackern zuckte durch das zunehmend durchscheinende Abbild des Magiers.

»Aha. Sehr aufschlussreich. Könntest du die Frage auch etwas weniger merlinesk beantworten?«

Unbeeindruckt von Zamorras Spott fuhr die Merlinkarnation fort. »Auch du kannst auf der Welle der Zeit reiten, allerdings nicht körperlich. Lediglich deine Seele vermag diese Reise zu unternehmen.«

»Und das heißt was? Dass ich dort als körperloser Geist durch die Gegend schwebe und Sightseeing mache, oder was?«

»Du solltest dies alles etwas ernster nehmen! Da das Buch bei dir erschienen ist, heißt das, dass die Erbfolge böse geworden ist und der Menschheit große Gefahr droht. Jetzt ist nicht die Zeit flotter Sprüche!«

»Ja, schon klar.« Zamorra wollte noch immer nicht daran glauben. »Also, wie soll ich mir diese Seelenreise vorstellen?«

»Du wirst in den Körper des gerade Verstorbenen einfahren, der dem Ende der Zeitenbrücke am nächsten ist. Deine Seele wird die Lebenszeit dieses Körpers um einige Stunden verlängern. Diese Spanne musst du nutzen. Lerne, wie die Erbfolge begann. Zieh deine Schlüsse daraus. Und, wenn es gar nicht anders geht, beende die Erbfolge, bevor sie beginnt!«

Eine undenkbare Möglichkeit! Damit würde er nicht nur Rhett und dessen Vorgänger, seinen väterlichen Freund Bryont, aus der Zeit tilgen, er würde damit auch die Erschaffung sämtlicher unsterblicher Kämpfer für das Gute ungeschehen machen. Dadurch hätte er niemals von der Quelle des Lebens getrunken und sähe nun seinem Alter entsprechend aus. Falls er noch lebte.

Und das waren nur die geringsten Auswirkungen. Wer konnte sagen, ob sich die Welt überhaupt so entwickelte, wenn er etwas verhinderte, was vor über 35.000 Jahren geschehen war. Ein gigantisches Zeitparadoxon wäre die Folge.

Aber diese Frage stellte sich ohnehin nicht, denn schließlich war Rhett nicht böse!

»Und wie soll meine Seele zurückkehren?«

»Das wird beim Tod deines Wirtskörpers ganz von selbst geschehen.«

»Verstehe. Aber wie soll ich meine Seele dazu bringen, die Brücke zu betreten und - wie du es so prosaisch ausgedrückt hast - auf der Welle der Zeit zu reiten?«

»Erinnere dich, Zamorra. Schon einmal hast du eine riesige Stadt in der Vergangenheit besucht, die ein Überbleibsel Lemurias war.« [1]

Der Meister des Übersinnlichen runzelte die Stirn, doch dann fiel es ihm wieder ein. »Ja, richtig. Das ist furchtbar lange her.« Wenn er sich richtig erinnerte, hatte ein Schamane aus dieser Stadt durch einen Zauber den Geist Leonardo de Montagnes rufen wollen. Leonardo war jedoch längst tot, deshalb erstreckte sich der Zauber auf Zamorras Seele. »Ich bin damals bei einem Autounfall ums Leben gekommen und meine Seele fuhr in den Körper des lemurischen Zauberers Zamo Rra ein, der ebenfalls gerade gestorben war. Dadurch belebte sie ihn neu. Aber was hat… Oh, verdammt!«

Die Merlinkarnation nickte verständnisvoll. »Du hast es erkannt! Du musst sterben, damit deine Seele die Reise antreten kann.«

»Das ist doch absurd!«

»Nein, keineswegs. Und keine Angst! Schließlich kehrt deine Seele zurück, bevor dein Körper Verfallserscheinungen zeigt.«

»Na, herzlichen Dank. Das beruhigt mich ungemein. Aber es ist ohnehin gleichgültig, weil ich diese Reise nicht unternehmen werde. Du hast dich geirrt! Die Erbfolge ist nicht böse geworden.«

»Das kann nicht sein! Aber das musst du alleine feststellen!«

»Was soll das heißen?«

»Dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Eine Inkarnation Merlins kann nur existieren, wenn sie regelmäßig mit neuer Energie ihres Erschaffers versorgt wird. Jetzt, wo Merlin tot ist, gibt es keinen Nachschub mehr. Die Inkarnation wird vergehen, sobald ihre gespeicherte Energie verbraucht ist. Bei mir ist das jetzt der Fall. Meine Aufgabe ist erfüllt. Leb wohl, Zamorra.«

»Warte!«

Aber Merlins Abbild hatte nicht gewartet. Es war einfach verblasst und dann erloschen, wie ein Fernsehbild. Knister, puff, weg war es!

Zamorra war ins Château Montagne zurückgekehrt. Zunächst war seine Freude groß gewesen, als er die Peters-Zwillinge antraf und feststellte, dass Anka Crentz aus ihrem todgleichen Zustand erwacht war. Doch sie war umgeschlagen in schieres Entsetzen, als er nur Minuten später mit ansehen musste, wie Rhett mit Aktanur zu einem bösartigen Wesen verschmolz.

Die Merlinkarnation hatte recht gehabt! Und er hatte es nicht glauben wollen.

Wie ein geprügelter Hund war er in sein Arbeitszimmer geschlichen. Eine einzige Frage ging ihm immer wieder durch den Kopf: Wenn Merlin schon richtig damit lag, dass die Erbfolge zur bösen Seite zurückkehrte, traf es dann auch zu, dass der Menschheit eine riesige Gefahr drohte?

Es gab zwei Möglichkeiten, das herauszufinden. Entweder wartete er einfach ab, ob die Gefahr eintrat oder nicht. Falls sie eintrat, könnte es jedoch zu spät sein, dagegen vorzugehen. Oder er unternahm die Reise auf der Zeitenbrücke, die die Merlinkarnation ihm so dringend ans Herz gelegt hatte. Sollte er die zweite Option wählen, müsste er dies sofort tun. Solange noch die Chance bestand, Rhett irgendwie helfen zu können.

Für einen kurzen Moment kam ihm der Gedanke, dass er den Weg auch mit Merlins Zeitringen zurücklegen konnte, doch dann wurde ihm klar, dass diese Möglichkeit ausschied. Denn dazu hätte er erstens wissen müssen, in welche Zeit er reisen wollte, da er aber nicht genau wusste, wann die Erbfolge begann, war das unmöglich. Außerdem hätte er sich entweder noch in der Gegenwart oder später in der Vergangenheit an den entsprechenden Ort begeben müssen - nach Lemuria. Aber wo genau hatte sich dieser sagenumwobene Kontinent befunden? Wie groß war er gewesen? Und wo darauf hatte die Erbfolge ihren Beginn genommen?

Nein, die Zeitringe schieden definitiv aus. Blieb das Buch!

Mit zittrigen Händen öffnete er das Holzkästchen, das er aus der Höhle mitgebracht hatte. Darin lag auf rotem Samt ein gleichseitiges Dreieck. Das Material konnte Zamorra nicht bestimmen, aber wenn keine zarten Nebelschwaden über die Oberfläche gekrochen wären, hätte es ausgesehen wie ein ganz normaler Bauklotz für Kinder.

Dann klappte er das Buch auf, dessen Seiten Merlin mit einem Zauber der Or-Dämonen versiegelt hatte. Dadurch hatte er dafür gesorgt, dass man weder darin blättern konnte, noch dass sich die Magie der Zeitenbrücke entfaltete. Lediglich die erste Seite konnte Zamorra betrachten. Sie war leer, zumindest was Buchstaben, Symbole oder Bilder betraf. Stattdessen kroch ein diffuser Nebel durch das Papier - oder aus welchem Material die Seite bestehen mochte - und ließ nur ein gleichseitiges Dreieck im Zentrum frei.

Der Meister des Übersinnlichen legte die Form aus dem Kästchen auf ihre Entsprechung in der Buchseite. Sofort sank der vermeintliche Bauklotz ein, wurde eins mit dem Papier. Die Nebel erloschen. Dafür entstand plötzlich ein Sog, der an Zamorra zerrte. Die Zeitenbrücke, die seine Seele in die Vergangenheit schicken wollte. Da diese aber noch in seinem Körper verankert war, gelang der Brücke das nicht.

Der Dämonenjäger seufzte. Das war der einfache Teil! Nun kam der unangenehmere: der Selbstmord!

Er überlegte, ob er seinen Gefährten im Château seine Plänen verraten sollte, entschloss sich aber dagegen, weil sie sicher versucht hätten, ihn davon abzuhalten. Stattdessen schrieb er einen Abschiedsbrief, in dem er seine Motive erläuterte.

Schließlich schraubte er die Deckenlampe ab, holte ein Seil aus dem Keller und bereitete alles vor.

Als er mit der Schlinge um den Hals auf dem Stuhl stand, überfielen ihn noch einmal Zweifel, die er sich aber sofort verbot.

Alles völlig ungefährlich! Ein Spaziergang nahezu! Zumindest hatte Merlin es so dargestellt.

Er verlagerte sein Gewicht hin und her, brachte den Stuhl zum Kippeln, bis er schließlich das Übergewicht bekam und umstürzte.

Die Schlinge schnürte sich ihm um den Hals. Ein Gedanke blitzte auf (Was, wenn ich mir das Genick breche? Kann meine Seele dann überhaupt zurückkehren?) und erlosch. Sofort wurde dem Professor die Luft knapp. Er zwang sich dazu, die Arme unten zu behalten, doch es fiel ihm zunehmend schwerer. Bilder flammten vor ihm auf. Sie alle zeigten Nicole Duval. Würde er sich eines Tages wegen ihr noch einmal umbringen?

Plötzlich explodierte eine Vision in seiner Vorstellung, verdrängte Nicole aus seinem Bewusstsein. Er sah, wie seine Seele nach ihrer Vergangenheitsreise zurückkehrte - und er jämmerlich erstickte, weil er immer noch in der Schlinge hing.

Er strampelte mit den Füßen, versuchte den Stuhl zu erreichen, doch er berührte mit der Fußspitze nur eines der Beine.

Panik loderte in ihm auf. Erste dunkle Flecken tanzten vor seinen Augen.

Der Dhyarra!

Seine Hand glitt in die Tasche, bis er den Sternenstein unter den Fingern fühlte.

Konzentrier dich! Dir bleibt nicht mehr viel Zeit!

Es gelang. Die Hängeleuchte erhob sich vom Boden, schwebte nach oben bis knapp unter der Decke - und stürzte herab. Mit ohrenbetäubendem Getöse zersplitterte sie.

Die Panik brannte sich durch jede Faser seines Körpers. Was, wenn der Plan scheiterte? Wenn niemand das Klirren der Lampe gehört hatte? Wenn Merlin sich geirrt hatte und eine Rückkehr unmöglich war?

Seine Hände fuhren nach oben, versuchten die Schlinge zu lösen. Er flehte sie an, sich ruhig zu verhalten, doch sie gehorchten nicht. Dennoch hatten sie keinen Erfolg. Sterne blitzten vor ihm auf und verglühten. Dunkle, diffuse Sterne.

Die Füße schlugen, suchten Halt. Die Bewegungen der Hände wurden immer fahriger, unkontrollierter. Schließlich erlahmten sie ganz.

Wie Feuerpfeile bohrten sich quälende Gedanken in sein Hirn. Warum hatte er sich mit dem Dhyarra nicht selbst befreit? Er hätte alles besser vorbereiten, mit Nicole einen aussichtsreicheren Plan schmieden können. Etwas an dieser Idee stimmte nicht, aber er kam nicht drauf.

Die Gedanken erloschen.

Das Letzte, was Zamorra sah, bevor die Zeitenbrücke die Seele aus seinem Körper riss, war, wie die Tür aufflog und die Peters-Zwillinge hereinstürmten. Wenigstens das hatte funktioniert!

Dann wurde es dunkel um ihn.

Er wusste nicht, wie lange er weg (bewusstlos? tot?) gewesen war. Doch irgendwann hatte er die Augen wieder geöffnet.

Dennoch war es immer noch dunkel um ihn!

Ein Röcheln quetschte sich zwischen seinen Lippen hervor.

Zwei Sekunden vergingen. Drei. Vier.

Plötzlich flammte ein bläuliches Licht auf, dessen Quelle direkt über seinem Lager hing. Zamorra stockte der Atem. Der Schein stammte aus einer faustgroßen Kugel, deren Oberfläche mit blauen Kristallsplittern übersät war. Splitter von Dhyarras?

Er lag auf einer weichen Matratze. Einer Pritsche oder einem Bett. Er hob den Kopf um wenige Zentimeter und sah an sich herab. Sein Oberkörper war nackt, die Brust mit einem dicken, ehemals weißen Verband umwickelt. Inzwischen jedoch war die vorherrschende Farbe Rot. Wie Blut. Sein Blut!

Da erschien neben seinem Bett eine hochgewachsene Gestalt. Ein Mann mit ergrauenden Haaren und gütigen Gesichtszügen. Die Augen waren rot und geschwollen, als hätte er geweint. Und erneut stockte Zamorra der Atem.

Er hatte den Mann noch nie gesehen, aber seine Haut schimmerte in einem satten Goldton!

»Du lebst?«, fragte der Goldene.

***

Gegenwart, Château Montagne

Gebannt lauschten die Peters-Zwillinge und Dylan McMour dem Butler William, als dieser Zamorras Abschiedsbrief vorlas. Von dem herrschenden Tumult angezogen, war inzwischen auch Anka zu der Gruppe gestoßen. Natürlich handelte es sich bei ihr eigentlich um Kathryne, da sich aber alle an den Namen Anka gewöhnt hatten, waren sie übereingekommen, es dabei zu belassen.

Als Williams Stimme verklang, herrschte für einen Augenblick ungläubige Stille.

»Er hat sich umgebracht, um nach Lemuria zu reisen?«, brach Dylan schließlich das Schweigen. »Was für eine dämliche Idee ist das denn?«

»Eine, an der wir nichts mehr ändern können«, sagte Monica. »Wir sollten uns lieber überlegen, was wir nun anstellen. Können wir Zamorra und dem Zauber trauen? Sollen wir ihn wirklich einfach so liegen lassen und darauf warten, dass er… von den Toten aufersteht?«

Anka kniff die Augen zusammen. »Ich hatte mir mein Erwachen irgendwie reibungsloser vorgestellt.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Welche Alternative haben wir denn, Moni? Ich darf doch Moni sagen, oder?«

»Natürlich.«

»Ich dachte, du bist Uschi«, sagte Dylan zu Monica. »Warum musstet ihr auch das Gleiche anziehen?«

Seit jeher hatten die Menschen Probleme, die Peters-Zwillinge auseinanderzuhalten. Selbst ihrem Lebensgefährten Robert Tendyke gelang das nicht auf Anhieb. Nur Nicole Duval hatte aus unbekannten Gründen keinerlei Schwierigkeiten damit.

Nun schien sich auch Anka einzureihen. »Hast du was an den Augen? Monica hat doch eine ganz andere Nasenform. Auch die Lippen sind anders geschwungen.«

»Äh, ja. Ganz wie du meinst.« Dylans Blick huschte zwischen den Schwestern hin und her, ohne einen Unterschied zu entdecken. Dann kam er auf ihre Frage zurück: »Wir haben keine echte Alternative. Aber wir können ihn hier nicht einfach liegen lassen. Vielleicht sollten wir ihn in den Keller schaffen. Oder gibt's hier so etwas wie einen Kühlraum? Dann bliebe der Professor frisch.«

Er fing sich anklagende Blicke aus drei Augenpaaren ein. »Das ist nicht lustig!«, sagten alle drei Frauen gleichzeitig.

Abwehrend hob er die Arme. »Ich hab es auch nicht witzig gemeint! Für wie unsensibel haltet ihr mich eigentlich? Es ist toll, dass Zamorra davon ausgeht, nach dem Tod seines Wirtskörpers zurückkehren zu können. Aber wann wird das geschehen? Weiß jemand von euch, wie lange es dauert, bis die Totenstarre einsetzt? Wie lange, bis der Körper beginnt, sich zu zersetzen? Zwei Stunden? Zwanzig? Was, wenn seine Seele erst in ein paar Tagen zurückkehrt und nur noch einen angefaulten Leib vorfindet? Oder schützt das Wasser von der Quelle des Lebens auch seinen toten Körper?«

William trat hinter dem Schreibtisch hervor und legte den Abschiedsbrief darauf ab. »Diese Problematik sollte in der Tat bedacht werden. Ich habe meine Zweifel, dass die Quelle auch über den Tod hinaus wirkt.«

»Aber vielleicht verlangsamt sie die Zersetzung«, meinte Uschi.

»Vielleicht aber auch nicht. Darauf verlassen würde ich mich nicht.« Dylan nagte einige Sekunden auf der Unterlippe herum. Dann sah er in die Runde, bis sein Blick schließlich an Anka hängen blieb. »Nächste Frage: Was wollen wir wegen Rhett unternehmen? Sollen wir warten, bis Zamorra wieder… na ja, wieder hier ist?«

Tränen schossen in Ankas Augen. »Der kann auch nichts mehr tun! Krychnaks Plan ist aufgegangen, daran kann auch ein Professor nichts ändern.«

»Meinst du? Wenn Zamorra das genauso sehen würde, hätte er sich nicht umgebracht! Das hat er nur für Rhett getan.«

Das ewig junge Mädchen machte eine abfällige Handbewegung. »Was soll er denn schon herausfinden, was Rhett helfen könnte? Nein, wir sollten uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass er… dass er… nun auf der… anderen Seite steht.«

Ein Räuspern ließ sie verstummen. Wie auf Kommando ruckten die Köpfe aller Anwesenden herum - zu Professor Zamorras Leiche, die noch immer auf dem Fußboden lag.

Offensichtlich hatte der Körper von seinem Leichendasein genug. Der Professor hatte die Augen geöffnet. Den Oberkörper hatte er mit den Ellbogen abgestützt. Sein Blick wanderte durch den Raum, blieb an den Peters-Zwillingen hängen und setzte dann seine Wanderung fort. Die Lippen bewegten sich, doch nur ein weiteres Räuspern und dann ein Röcheln drangen dazwischen hervor.

»Keine Sorge!«, sagte Uschi. »Das sind bestimmt nur die Nachwirkungen deines Selbstmords. Das Seil hat dir den Hals abgeschnürt.«

Noch ein Röcheln. Und dann eine Frage, die allen eine Gänsehaut über den Rücken jagte: »Wer seid ihr?«

***

Vergangenheit, Lemuria

Mit großen Augen starrte Zamorra den Mann mit der goldenen Haut an.

Schon einmal hatte er einen Menschen mit goldener Haut gekannt: Ansu Tanaar, eine Priesterin aus Lemuria, mit deren Schädel er Jahre nach ihrem Tod die Meeghs hatte besiegen können. Ein Zufall?

Der Professor löste den Blick von dem Mann mit dem erstaunten Gesichtsausdruck und sah sich im Raum um. Sein Bett stand mitten im Zimmer unter der seltsamen Lampe aus winzigen Dhyarra-Kristallen - wenn es denn welche waren.

Neben seinem Lager befand sich ein reich geschmückter Stuhl mit einer dunkelroten Sitzfläche aus samtig schimmerndem Stoff. An den Wänden hingen kostbar aussehende Teppiche. Die goldene Schale auf dem Tisch quoll über vor Früchten. Schwere Vorhänge mit großartigen Stickereien verbargen das Fenster. Zamorra stutzte. Woher wusste er dann, dass sich dahinter ein Fenster befand?

»Wie geht es dir, mein Sohn?«, fragte der Goldene in einer fremden Sprache, die Zamorra trotzdem verstand.

»Wo bin ich?« Obwohl er französisch gedacht hatte und auch der festen Überzeugung war, die Frage auf Französisch gestellt zu haben, kamen ihm die Worte in der gleichen fremden Sprache über die Lippen. Mit einer fremden Stimme!

»Im Krankenlager des Tempels! Ich bin so froh, dich bei Bewusstsein zu sehen, Jurg. Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

Jurg? Da erst wurde Zamorra klar, was das bedeutete. Der Transfer war gelungen! Seine Seele war über die Zeitenbrücke gereist und steckte nun im Körper eines anderen. Du wirst in den Körper des gerade Verstorbenen einfahren, der dem Ende der Zeitenbrücke am nächsten ist. Deine Seele wird die Lebenszeit dieses Körpers um einige Stunden verlängern. Diese Spanne musst du nutzen. So hatten Merlins Worte gelautet.

»Wer - wer bist du?« Kaum hatte die Frage seinen Mund verlassen, bereute Zamorra sie auch schon. Trauer spülte die Hoffnung in den Augen des Goldhäutigen hinweg. Natürlich! Er hatte nichts davon mitbekommen, dass sein Sohn, dieser Jurg, gestorben und von einer fremden Seele wiedererweckt worden war.

»Erkennst du mich nicht? Das muss an den Folgen des Angriffs liegen!«

Angriff? Welcher Angriff?

Mit einem Mal stellte Zamorra fest, dass er sehr wohl wusste, von welchem Angriff Invo sprach. Invo? Ja, so lautete der Name des Goldhäutigen. Der Meister des Übersinnlichen konnte auf die Erinnerungen seines Wirtskörpers zurückgreifen. Sie drangen nur verzerrt und verschwommen in sein Bewusstsein, vermutlich weil sie nicht ihm selbst gehörten. Dennoch reichten sie aus, um ihm zu zeigen, was in den letzten Stunden von Jurgs Leben geschehen war.

Und noch etwas anderes tauchte aus dem Nebel. Sein Name. Sein vollständiger Name. Jurg Tanaar. Sein Vater hieß Invo Tanaar. Bestand also tatsächlich ein Zusammenhang zu Ansu? Diesen Namen konnte Zamorra nirgends in Jurgs Erinnerungen finden. Er beschloss, einen Versuch zu wagen.

»Entschuldige… Vater«, sagte er in der ihm fremden Sprache. Lemurisch! »Ich war etwas - verwirrt. Ich hatte einen sonderbaren Traum. Von einer Frau, deren Haut so golden glänzte wie deine. Sie hieß Ansu.«

»Ansu?« Invo runzelte die Stirn. Offenbar maß er dem Traum seines Sohns eine Bedeutung bei oder versuchte sie zumindest zu entdecken. »Das sagt mir nichts. War es vielleicht Sennja, die du gesehen hast? Sie ist die Einzige, die ich kenne, der die Götter den Priesterschimmer verliehen haben.«

Sennja war Jurgs Schwester, wie Zamorra in dessen Erinnerungen erkannte. Am liebsten hätte er sich gegen die Stirn geschlagen. Wenn ihn die Zeitbrücke bis zur Entstehung der Erbfolge geführt hatte, steckte er gerade etwa 35.000 Jahre in der Vergangenheit. Ein paar Tausender mehr oder weniger spielten da kaum eine Rolle. Auf jeden Fall dürfte Ansus Geburt noch weit in der Zukunft liegen. Womöglich war sie Invos Nachfahrin. »Egal. Es war sicher nur ein Traum.«

Bewusst öffnete Zamorra den Geist und ließ sich von den fremden Erinnerungen durchdringen. Er sah sich in seinem Wirtskörper mit Ursa und Sennja den Tempel verlassen. Er sah seine Rückkehr und den Einbruch in Aryen Chluhe'chlyns Haus. Sofort fiel Zamorra die Ähnlichkeit der Aussprache mit dem Namen Llewellyn auf.

Trauer legte sich in Invos Miene. »Wir haben versagt! Wir konnten ihn nicht aufhalten.«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Ich habe versagt! Hätte ich nicht nach dem Schwert gegriffen, hätte er uns nicht bemerkt.« Wieder glaubte er, Merlins Worte zu hören. Diese Spanne musst du nutzen. Lerne, wie die Erbfolge begann. Zieh deine Schlüsse daraus. Aber wie sollte er das anstellen? »Noch ist es nicht zu spät, Vater!« Er setzte sich auf dem Bett auf und stellte die Füße auf den Boden. Die Fliesen waren angenehm warm. Gab es hier etwa eine Fußbodenheizung? Ein Husten schüttelte seinen Körper durch, kaum dass er saß. Eine Schraubzwinge schien ihm die Brust zusammenzupressen, auch wenn er keine Schmerzen spürte. Er schmeckte Blut, schluckte es aber sofort hinunter. »Wie lange war ich - bewusstlos?«

»Nicht lange. Wenige Stunden nur.«

»Ist die Sonne schon aufgegangen?«

»Nein.«

»Dann müssen wir zu den Ramesch-Höhlen gehen. Wir müssen dabei sein, wenn die Erbfolge beginnt.«

»Die Erbfolge?«

Zamorra biss Jurg auf die Lippen. »Äh, ja, so habe ich das für mich genannt. Ich weiß auch nicht, warum.«

»Erbfolge.« Invo wiederholte das Wort, als wolle er dessen Klang kosten.

Eine Hitzewelle durchpflügte den Meister des Übersinnlichen. Hatte er alleine dadurch, dass er diesen Begriff genannt hatte, eine Änderung an der Vergangenheit vorgenommen? Er schenkte einem eigentlich toten Körper noch einige Stunden Lebenszeit. Musste er nicht auch dadurch ein Zeitparadoxon auslösen? Oder war all dies schon geschehen? Seine Erfahrungen, die er mit Zeitabenteuern gemacht hatte, zeigten ihm, dass die Zeit ein launisches, unberechenbares Biest war. Manchmal hatte er den Eindruck, als wehre sie sich gegen jede Beeinflussung, wohingegen sie manchmal auch zu Paradoxa bereit war. Offenbar gehorchte sie nicht immer den gleichen Gesetzen. Oder der Mensch besaß nicht genug Verstand, diese Gesetze zu begreifen.

So, wie er Jurgs Erinnerungen interpretierte, würde die Erbfolge also in den Ramesch-Höhlen ihren Anfang nehmen. Zamorra musste dabei sein, um zumindest herauszufinden, welchen Zweck sie ursprünglich verfolgte. Gab es schon eine Quelle des Lebens? Erschuf der Erbfolger unsterbliche Kämpfer für das Böse? Der Gedanke erschien dem Professor absurd.

Egal was er herausfand, er musste vorsichtig sein!

»Du hast recht, mein Sohn. Noch ist nichts verloren! Wir hatten Glück, dass Aryen offenbar noch nie in meinem Tempel war und mich deshalb nicht erkannt hat. Doch ich bin mir sicher, ab morgen, wenn er den Pakt mit dem Dämon geschlossen hat, wird er uns suchen. Deshalb muss dem heute noch ein Ende gesetzt werden. Aber ich gehe alleine! Du bist verletzt und brauchst deine Ruhe.«

Nicht gut. Gar nicht gut!

Zamorra sah seinen Vater lange an. »Nein! Es ist meine Schuld, dass dein erster Versuch misslang. Bitte verwehr mir nicht die Möglichkeit, diese Schuld zu begleichen.«

Sekundenlang schwieg Invo. »Na gut«, sagte er schließlich.

»Nur eines noch, Vater. Versteh mich nicht falsch, aber du möchtest jemanden aufgrund einer Vision töten. Du hast bereits schwere Verbrechen aus dem gleichen Grund begangen.« Zamorra strich sich über den Kopf und fühlte Stoppeln. »Wenn wir so etwas tun, will ich die Vision auch sehen. Kannst du sie mir zeigen?«

Invo zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Ja, du sollst wissen, warum wir unser Leben riskieren. Komm!«

Der goldhäutige Priester führte Zamorra hinunter in den Meditationsraum. Eine kreisrunde Einlassung im Boden zog Zamorras Aufmerksamkeit auf sich. Das Becken der Weisheit! Noch interessanter fand er die brusthohe weiße Säule, an deren Kopfende ein blauer, faustgroßer Kristall mit dem Stein verschmolzen war. Aus Jurgs Erinnerungen wusste er, dass man ihn Gedankenkristall nannte, doch für Zamorra gab es keinen Zweifel: Er sah einen Dhyarra vor sich oder zumindest eine Abart davon. Gehörten die in Lemuria etwa zu den Gebrauchsgegenständen?

»Ich habe die Vision durch den Borlius-Trank empfangen, aber ich werde versuchen, sie im Becken der Weisheit sichtbar zu machen. Und nun muss ich mich konzentrieren.«

Invo Tanaar legte beide Hände auf den Dhyarra und schloss die Augen. Die Funktionsweise der Sternensteine war offenbar ähnlich wie zu Zamorras Zeit, doch schienen die alten Lemurer noch weitere Anwendungsgebiete dafür gefunden zu haben. Der Meister des Übersinnlichen vermutete, dass die Kristalle nicht allzu hochstufig sein konnten. Natürlich gab es sicherlich auch da Unterschiede, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass man zur Raumbeleuchtung mittels Dhyarra-Splitter-Lampe Steine verwendete, deren Benutzung ein entsprechend hohes Para-Potenzial voraussetzte.

Plötzlich begann das Wasser im Becken zu brodeln. Nebel stieg auf und formte eine Szenerie, die wohl Invos Vision darstellte. Der Priester stöhnte leise auf.

Es waren Bilder des Schreckens, die sich Zamorra zeigten. Kriegsähnliches Gemetzel zwischen Menschen und Dämonen, bei dem sich die Höllischen immer lachend zurückzogen, kurz bevor sie den Menschen die endgültige Niederlage beibrachten. Verwüstete Landstriche, von Leichen übersät - und von Leichenfressern. Mutierte Geier, aber auch Ghouls labten sich an dem Festschmaus. Erdbeben, die schartige Wunden in den Boden rissen. Aus den Spalten krochen bizarre Kreaturen. Explosionen, am Horizont aufsteigende Detonationspilze.

Kurz: der Sieg der Hölle über die Menschen.

Trotzdem war es nicht die Intensität der Eindrücke, die in Zamorra das Grauen aufkochen ließen, denn die Szenerie wirkte auf ihn so fremdartig und fern wie ein Gemälde von Hieronymus Bosch. Aber die Visionsbilder besaßen eine Gemeinsamkeit, die Zamorra fassungslos schlucken ließ. Über all dem Grauen stand ein Mann in einer Art Tempel. Er trug ein schwarzes, luftiges Gewand, das sich im Sog der ihn umtanzenden Energie aufbauschte. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck sah er auf die Zerstörung, das Chaos und das Leid hinab.

Der Professor ahnte - nein! Er wusste es mit absoluter Gewissheit! -, dass dieser Mann für all den Schrecken verantwortlich war. Zu Zamorras Entsetzen war ihm das Gesicht des Mannes nur allzu vertraut. Auch wenn er die Haare erheblich länger trug, der Körper mit Muskeln bepackt war und einige Tätowierungen die Haut zierten, gab es für den Meister des Übersinnlichen keinerlei Zweifel: Vor sich sah er Rhett!

***

»Das ist Xuuhl«, hauchte Invo Tanaar.

Da war er wieder! Dieser Begriff, den Merlin damals gehört hatte, als das Buch mit der Zeitbrücken-Magie vor ihm auf den Tisch fiel.

»Woher kennst du diesen Namen?«

»Die Vision hat ihn mir verraten. Auch in Aryens Haus haben wir ihn erlauscht. Der Dämon hat ihn genannt. Erinnerst du dich nicht?«

»Äh, ja. Doch.«

In Zamorras Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sah er da vor sich? Die Zukunft? Das Gesicht der Welt in wenigen Jahren? Oder eine mögliche Zukunft aus Invos Sicht, die eingetreten wäre, wenn die Erbfolge über all die Jahrtausende böse geblieben wäre?

Noch vor wenigen Augenblicken war sich Zamorra sicher gewesen, dass eine Änderung der Vergangenheit nicht infrage kam, dass er das Chaos nicht riskieren konnte, das mit einem Zeitparadoxon einhergehen mochte. Doch konnte das schlimmer sein als das, was er gerade gesehen hatte? War das Chaos diesem Schrecken nicht vorzuziehen? Oder würde er diesen Schrecken erst auslösen durch seinen Versuch, ihn zu verhindern?

Es war zum Verzweifeln! Wie sollte man bei solchen Dingen eine vernünftige Entscheidung fällen?

Ihm blieb nur eine Möglichkeit: Er musste mehr herausfinden. Über die Entstehung der Erbfolge, über ihren Zweck. Wenn er genug wusste, würde er instinktiv handeln müssen - und hoffen, dass er das Richtige tat.

Ein dumpfes Pochen zog sich durch seine Brust, strahlte von der tödlichen Wunde aus und verstummte. Was war das? Ein Zeichen, dass sein Wirtskörper langsam an Kraft verlor.

Deine Seele wird die Lebenszeit dieses Körpers um einige Stunden verlängern. Diese Spanne musst du nutzen.

Ja, Merlin hatte recht. Er musste sich beeilen.

»Lass uns aufbrechen, bevor es zu spät ist«, sagte er deshalb zu Invo.

»Wohin aufbrechen?«, sagte eine Stimme hinter ihm. Zamorra fuhr herum und sah einen kleinen, jungen Mann mit lustig funkelnden Augen. Jesof Treul, wie ihm Jurgs Erinnerungen verrieten. »Kann ich mitkommen? Ihr braucht doch sicher noch eine starke Hand, die ordentlich mit anpacken kann.« Ein hechelndes Kichern ertönte.

»Nein, Jesof«, erwiderte Invo. »Danke für dein Angebot, aber wir brauchen niemanden.«

»Ich würde auch ganz bestimmt nicht stören. Ich könnte eure Sachen tragen. Oder euch den Weg mit lustigen Liedern verkürzen. Oder…«

»Jesof! Bitte geh in deine Gemächer. Wir sehen uns morgen.«

Der Tempelbursche machte eine schmollende Miene, murrte noch ein paar Sekunden, zog sich dann aber doch zurück.

Invo rüstete sich selbst und Zamorra mit je einem Dolch und einem Dhyarra aus. Bei dem Sternenstein - oder Gedankenkristall, wie ihn die Lemurer nannten - zögerte der Professor zunächst, ihn an sich zu nehmen. Hing die Fähigkeit, ihn zu benutzen, von seinem Para-Potenzial ab oder von dem seines Wirtskörpers? Bestand die Gefahr, dass er geistig ausbrannte?

Man kann auch zu vorsichtig sein, dachte er sich schließlich und ergriff den blauen Kristall.

Zamorra warf noch einen togaähnlichen Umhang über seinen geborgten Oberkörper, dann verließen sie den Tempel durch einen verborgenen Hinterausgang und betraten das nächtliche Hysop.

Wie von selbst schüttete Jurgs Gehirn Informationen aus. Manche klar, manche verschwommener. Allerdings existierten auch Löcher in den Erinnerungen - und Zamorra hatte den Eindruck, dass sie wuchsen! Ein Vorbote des körperlichen Verfalls seines Wirtskörpers?

Plötzlich wusste er, dass Hysop die Hauptstadt Lemurias war, dass rund 500 Kalera Menschen eine Heimat darin fanden und dass Hysop wie alle größeren Städte ihre Energie vom Lebensspender erhielt. Er wusste allerdings nicht, wie viele Städte es überhaupt gab, wie viel Menschen 500 Kalera waren (wenn er auch ahnte, dass es sich um eine sehr große Maßeinheit handelte) und wer oder was dieser Lebensspender war.

Hysop wirkte auf Zamorra äußerst fremdartig. Ein bläulicher Schimmer hüllte die Stadt in einen schwummrigen Schein. Auch wenn Sam Cooke und andere von einem Blue Moon gesungen hatten, konnte der Professor nicht an etwas Derartiges glauben und hob deshalb den Kopf, um zu sehen, woher das schwache Licht stammte. Was er entdeckte, raubte ihm fast den Atem. Tatsächlich hätte er weniger Schwierigkeiten gehabt, sich einen blauen Mond vorzustellen, als einen Dhyarra-Kristall dieser Größe! Das musste der Lebensspender sein!

Der Meister des Übersinnlichen konnte nicht abschätzen, in welcher Höhe der gigantische Sternenstein schwebte. Wie eine Kuppel oder Krone überspannten drei riesige Streben die gesamte Stadt und trafen sich weit über Hysops Zentrum in eben jenem Sternenstein unvorstellbaren Ausmaßes. Unwillkürlich musste Zamorra an Nazarena Nerukkar denken, die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN. Was würde sie darum geben, einen Dhyarra dieser Größe in ihre Gewalt zu bekommen? Dafür gäbe sie vielleicht sogar die Jagd nach Ted Ewigks Machtkristall auf.

Was mochte in seiner Zeit wohl aus dem Stein geworden sein?

Zamorra erinnerte sich an das Buch, mit dessen Hilfe er nach Lemuria gereist war. Er hatte geglaubt, auf dem Umschlag eine dreistrahlige Sonne entdeckt zu haben. Nun jedoch wurde ihm klar, dass es sich dabei um eine stilisierte Darstellung des Lebensspenders handeln musste.

Die Häuser der Stadt gehorchten einer völlig anderen Architektur als die zu Zamorras Zeit. Und doch unterschied sie sich von dem Lemuria, das er vor langen Jahren gesehen hatte. Dort war das Stadtbild geprägt gewesen von eigentümlichen, geschwungenen Gebäudekonstruktionen, Türmen, Spiralen und frei schwebenden Kugeln. Er hatte gewaltige, alles überspannende Hochstraßen gesehen. Von Ansu Tanaar hatte er erfahren, dass die alte lemurische Zivilisation Magie beherrschte hatte und mit ihr ganze Milchstraßensysteme.

Davon war hier und jetzt noch nichts zu erkennen. Gut, dank der Dhyarras verfügten die Menschen über Magie, aber von einer galaktischen Macht konnte keine Rede sein. Auch die Häuser wirkten noch nicht so ausgereift. Das alles wunderte Zamorra aber nicht, schließlich war er in einem Lemuria gelandet, dessen Stand noch einmal Zehntausende von Jahren vor dem lag, das er schon flüchtig kannte.

Womöglich würde es zum Aufschwung erst kommen, wenn die noch nicht einmal erschaffene Erbfolge in etwa 15.000 Jahren auf die Seite des Guten wechseln sollte.

Mit Gewalt musste Zamorra sich von dem Anblick losreißen. Er verschwendete zu viel Zeit mit Grübeleien und Erinnerungen! Wer wusste schon, wie viel Zeit ihm in seinem Leihkörper blieb. Die musste er endlich nutzen.

»Schaffen wir es bis zum Sonnenaufgang zu den Höhlen?«

Invo blickte in den Himmel und wiegte den Kopf hin und her. »Könnte knapp werden! Wir müssen uns beeilen!«

Zamorra ließ dem goldenen Priester unauffällig den Vortritt, denn entweder hatte Jurg nie gewusst, wo die Ramesch-Höhlen lagen oder die entsprechende Information war aus seinem Gehirn bereits gelöscht. Sie marschierten eine gute Stunde durch breite Straßen, verwinkelte Gassen, an ausgedehnten Wäldern oder mit Häusern zugepflasterten Wohngegenden vorbei. Der Professor fragte sich, ob es keinen schnelleren - zum Beispiel magischen - Weg gab, ans Ziel zu kommen. Dennoch schwieg er. Er vertraute darauf, dass Invo wusste, was er tat. Schließlich wollte er die Höhlen auch so rasch wie möglich erreichen.

Endlich kamen sie an den Stadtrand. Schon von Weitem erkannte Zamorra einen Wald, dessen Bäume dicht an dicht in unabschätzbare Höhen wuchsen. Mit jedem Schritt, den sie sich näherten, wurde ihm klarer, dass es sich bei den Ramesch-Höhlen wohl nicht um Aussparungen im Fels handelte, sondern um etwas ungleich Bizarreres.

Die Bäume erinnerten den Professor an Tannen. Oder besser gesagt an die knorrigen, riesigen Verwandten davon, denn die Stämme erreichten die Dicke und die Höhe von Mammutbäumen. Die weit ausladenden, dicht mit Nadeln bewachsenen Zweige reichten bis zum Boden und verhinderten jedes Durchkommen. Überhaupt nicht ins Bild passten die unterarmlangen Zapfen, die einen grünlichen Schimmer aussandten und den Wald dadurch in ein gespenstisches Leuchten versetzten.

Vergeblich kramte Zamorra in Jurgs Erinnerungen nach Informationen über diesen beeindruckenden Anblick. »Mir verschlägt es jedes Mal die Sprache, wenn ich diesen Wald sehe«, sagte er deshalb in der Hoffnung, Invo zum Plaudern zu bewegen, ohne dabei seine eigene Unkenntnis offenbaren zu müssen.

»Wir sollten uns beeilen! Die Ramesch-Zapfen erlöschen, wenn die Sonne aufgeht. Dann müssten wir uns mit den Gedankensteinen den Weg erhellen. Da könnten wir auch gleich ganz laut rufen: Achtung, wir kommen!«

Invo führte sie zu einer Stelle, an der bei den Bäumen nur einseitig Äste wuchsen. Ob der dadurch entstandene Gang von Lemurern erschaffen oder natürlichen Ursprungs war, konnte Zamorra nicht sagen.

Der Meister des Übersinnlichen folgte dem Goldhäutigen. Manchmal blieben sie an Abzweigungen oder Gabelungen stehen. Dann schien Invo für einen Augenblick zu überlegen, bis er sich für eine Richtung entschied. Ein wahres Labyrinth zog sich zwischen den Bäumen dahin.

»Woher weißt du, wohin wir müssen?«, hauchte Zamorra.

Invo Tanaar blieb so abrupt stehen, dass der Professor ihm beinahe gegen den Rücken gelaufen wäre. »Was soll diese Frage denn bedeuten? Der einzige Ort, an dem ein Ritual durchgeführt werden kann, ist die Zeremonienhöhle. Den Weg dorthin kennst du, seit du fünf Jahre alt bist!«

Tja, dachte Zamorra, nur hat ihn mein sich zersetzendes Gehirn wohl inzwischen vergessen.

»Seit deiner Verletzung benimmst du dich hin und wieder sehr sonderbar, Jurg. Dann glaube ich beinahe, jemand anderen vor mir zu haben. Bist du dir wirklich sicher, dass du dich dem Kampf stellen willst?«

»Ich muss!« Aber nicht kämpfen, sondern lernen.

Invo betrachtete ihn für einige Sekunden wortlos, dann stapfte er weiter.

Zamorra fluchte in sich hinein. Er musste vorsichtiger sein, wenn er den Anschein aufrecht erhalten wollte, Jurg zu sein. Andererseits blieb ihm vermutlich ohnehin nicht mehr viel Zeit! Als wäre dieser Gedanke ein Signal gewesen, zuckte plötzlich ein flammender Schmerz durch Jurgs linke Hand. Zamorra wollte die fremden Finger bewegen, doch sie blieben steif.

Merde! Was war denn nun los? Der Beginn einer verspäteten Totenstarre? Unfug! Jurgs Körper war nicht tot, zumindest noch nicht.

Einige Minuten später blieb Invo erneut stehen. Zamorra wollte schon fragen, was los sei, als er sich die Antwort selbst geben konnte. Sie hatten ihr Ziel erreicht! Vielleicht zehn Meter vor ihnen mündete der Gang in eine riesige Kuppel. Das musste die Zeremonienhöhle sein. Von ihrem derzeitigen Standpunkt aus konnte Zamorra keine Einzelheiten erkennen, aber er hörte leise Stimmen.

Er ging an Invo vorbei und wollte den nächsten Schritt machen. Da legte sich eine Hand auf seine Schulter.

»Bist du wahnsinnig?«, raunte der Priester ihm zu. »Wenn du weitergehst, können sie dich sehen!«

Zamorra machte eine fragende Geste. Was sollen wir also tun?

Wie zur Antwort zog Invo den Dhyarra aus der Tasche und keinen Lidschlag später bogen sich die dichten Äste der Ramesch-Tannen zur Seite und öffneten ihn einen Gang, wo bisher nur undurchdringliche Vegetation geherrscht hatte. Zamorra war beeindruck. Invo beherrschte den Dhyarra ausgezeichnet!

So kämpften sie sich durch den Wald wie ein Maulwurf durchs Erdreich. Hinter ihnen glitten die Äste in ihre ursprüngliche Position zurück und verwischten so jede Spur ihrer Anwesenheit. Schließlich erreichten sie die letzte Baumreihe, die sie von der Zeremonienhöhle trennte. Von hier aus konnten sie zumindest einigermaßen durch die Nadeln spähen, ohne selbst entdeckt zu werden.

Der Anblick raubte Zamorra den Atem. Die Kuppel erstreckte sich mindestens zehn Meter in die Höhe, bis ein dichtes Geflecht aus Ästen ein natürliches Dach bildete. Nur im Zentrum des Kuppeldaches blieb ein Loch frei, durch das vermutlich die Sonne scheinen konnte, wenn sie aufgegangen war.

Direkt unter diesem Lichtschacht stand ein hüfthoher Stumpf einer Ramesch-Tanne, der augenscheinlich als eine Art Altar diente. Darauf lag ein Säugling! Der, den Jurg und Invo schon bei ihrem letzten Ausflug gesehen hatten. Aryen Chluhe'chlyns Sohn.

Der zukünftige erste Erbfolger?

Die Vermutung lag nahe.

Neben dem Altar stand der Vater des Säuglings. Den Kopf hielt er in demütiger Haltung gesenkt. Den Grund dafür entdeckte Zamorra nur wenige Meter von Aryen entfernt. Ein Dämon! Er besaß die Gestalt, in der man sich den Teufel am ehesten vorstellte - eine ledrige, braune Haut, einen muskulösen menschlichen Oberkörper, Hörner und gewaltige ledrige Schwingen. Doch es war nicht der Teufel.

»Lucifuge Rofocale!«, kam es über Jurgs Lippen.

***

Invo zuckte herum und sah Zamorra mit finsterem Blick an.

»Du kennst diesen Dämon?«, zischte er.

»Was? Nein… äh… ich habe von ihm gehört.«

»Was verbirgst du vor mir, mein Sohn?«

Eine erneute Flammenwelle brandete in Zamorras linker Hand auf. Nur mit Mühe konnte er ein Stöhnen unterdrücken. Ihm lief die Zeit davon! »Lass uns später darüber reden!«, vertröstete er Invo, wohl wissend, dass es kein Später geben würde.

Er hoffte, dass sich der Priester auf keine Diskussion einlassen würde. Schließlich waren sie nur durch einige Bäume von einem schrecklichen Dämon getrennt.

Zamorra konnte es nicht fassen! Lucifuge Rofocale war der Schöpfer der Erbfolge! Kein Wunder, dass er sie nach ihrem Wechsel auf die Seite des Guten vernichten wollte.

»Was geschieht nun?«, hörte Zamorra den Vater des ersten Erbfolgers fragen.

Lucifuge Rofocale wies nach oben zu dem Loch im Ästedach. »Wenn die Sonne ihren ersten Strahl in die Zeremonienhöhle schickt, werde ich deinem Sohn einen dämonischen Keim einpflanzen, der ihm eine ganz besondere Art der Unsterblichkeit verleihen wird.«

Aryen winkte ab. »Ja, natürlich. Das war so vereinbart. Aber was ist mit mir? Werde ich es in Lemuria zu Macht und Reichtum bringen?«

»Eines nach dem anderen! Du sollst deine Belohnung erhalten, wenn du deinen Teil des Handels erfüllt hast.«

»Gut.« Aryen schwieg für einen Augenblick. »Was meinst du mit besondere Art der Unsterblichkeit?«

Zamorra bezweifelte, dass Lucifuge Rofocale darauf eine Antwort geben würde, doch er täuschte sich.

»Deinem Sohn - wie war sein Name?«

»Stracen«, antwortete Aryen.

»Deinem Sohn Stracen wird eine Lebensdauer von exakt 17 Jahren vergönnt sein, während der die Bosheit seiner Seele ständig anwächst. Er wird einen Sohn zeugen, der am Tage seines Todes zur Welt kommen wird. Seine Seele wird auf den Körper seines Sohnes überwechseln und dort eine neue Heimat finden.«

»Das heißt, es wohnen zwei Seelen im Körper seines Sohnes?«

»Zunächst ja. Die unschuldige, reine Säuglingsseele und die des Erbfolgers.«

Invo Tanaar gab einen erstickten Laut von sich, als er aus dem Maul des Dämons den gleichen Begriff hörte, den sein vermeintlicher Sohn Jurg vorhin schon benutzt hatte. Erbfolge! »Du hast mir später eine ganze Menge zu erklären!«

»Pssst«, machte Zamorra.

»Doch die böse Seele des Erbfolgers«, fuhr Lucifuge Rofocale fort, »wird die des Kindes in sich aufnehmen und zu seiner Stärkung verwenden. An seinem 18. Geburtstag wird er sterben und das Spiel beginnt von Neuem.«

»An seinem 18. Geburtstag?«

»Ja, jeder Erbfolger wird exakt ein Jahr älter als sein Vorgänger. Denn mit zunehmender Kraft und Macht wird auch die Seele des von ihm gezeugten Säuglings kräftiger und machtvoller. Und so dauert es von Inkarnation zu Inkarnation länger, die Kinderseele in sich aufzunehmen und zu einem Baustein des eigenen bösen Geistes zu machen.«

Zamorra spürte, wie Jurgs Mund austrocknete. Das also war der Grund, warum jeder Erbfolger ein Jahr länger lebte als sein Vorgänger. Es dauerte so lange, bis seine Seele die des Säuglings vollständig geschluckt hatte. Entsetzen erfüllte den Meister des Übersinnlichen. Wie hatte er all die Jahre nur so dumm und ignorant sein können, dass er sich nie Gedanken darüber gemacht hatte, was mit der Seele des Kindes geschah? Dabei lag diese Frage doch so nah! Schließlich wechselte die Erbfolger-Seele erst nach der Geburt auf den Sohn über. Also musste das Kind schon eine eigene Seele besitzen.

Sofort rief er sich zur Ruhe. Natürlich hatte er sich diese Frage nie gestellt, aber da war er nicht der Einzige! Niemanden, der von der Erbfolge wusste, hatte er je darüber reden hören. Nicht einmal Bryont oder Rhett selbst!

»Aber wozu soll das gut sein?«, drang Aryens Frage durch das Gestrüpp des Waldes und das aus Zamorras Gedanken in sein Bewusstsein vor.

»Du wagst es, meine Pläne zu hinterfragen?« Lucifuge Rofocales Stimme grollte wie Donner.

Hastig winkte Aryen ab. »Nein, nein. Ich bin nur neugierig. Du brauchst die Frage natürlich nicht beantworten.«

Der Ministerpräsident der Hölle lachte auf. »Oh, wie großzügig von dir. Aber ich will deine Neugierde stillen. Zumindest für einige Minuten. Denn du musst wissen, dass die Erschaffung so geheim ist, dass nicht einmal Asmodis oder andere Dämonen davon erfahren werden. Also muss ich dir nach der Vollendung des Rituals die Erinnerung daran nehmen.«

»Aber…«

»Schweig und höre! Mit jedem Leben wird der Erbfolger stärker werden. Tausende von Jahren werden vergehen, bis die Erbfolge mit der 250. Inkarnation endet. Sie wird ein Wesen hervorbringen, stärker als alle Dämonen, die die Welt bisher gesehen hat. Ein Geschenk für LUZIFER, den KAISER. Der Name des 250. Erbfolgers wird Xuuhl lauten.«

Rasch überschlug Zamorra die Zahlen, die er kannte. Er kam zu einem Ergebnis, das er befürchtet hatte! Stracen Chluhe'chlyn würde mit 17 Jahren sterben. Er war der Erste in einer langen Reihe. Der Zweite würde 18 Jahre alt werden, der Dritte 19 Jahre und so weiter. Das hieß, dass der Erbfolger, der zu Xuuhl werden sollte, 266 Jahre alt werden würde. So alt, wie es Rhett vorherbestimmt war!

Rhett war der letzte Erbfolger! Er war Xuuhl!

Oder er wäre Xuuhl geworden, wenn sein Vorgänger vor 20.000 Jahren nicht die Seiten gewechselt hätte. Oder er wurde es doch noch, weil er die Seiten erneut gewechselt hatte.

Was hieß das nun für Zamorra? Sollte er die Gunst der Stunde nutzen und die Erbfolge und dadurch Xuuhls Entstehung verhindern? Durfte er ein Zeitparadoxon herbeiführen, auf die vage Gefahr hin, Rhett könne dieser stärkste aller Dämonen werden?

Plötzlich erlosch der Schimmer der Ramesch-Zapfen um sie herum und die Zeremonienhöhle lag für einen Augenblick in tiefer Dunkelheit. Doch da schickte die Sonne ihren ersten Strahl durch das Loch in der Decke. Er traf genau in Stracens Augen, der sie geblendet zukniff, die Patschhände vors Gesicht schlug und zu weinen begann.

»Es ist so weit!«, dröhnte Lucifuge Rofocale.

Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Altar und murmelte finstere Zaubersprüche. Ohne jegliche Mühe drückte er dem Säugling die Hände zur Seite, dass sein Gesicht freilag. Dann ritzte er sich mit einem seiner Hörner die Haut am Unterarm an. Sofort drang tief schwarzes, an Teer oder Öl erinnerndes Blut aus der kleinen Wunde.

Der Dämon presste Stracen die Verletzung an die Lippen und aus einem Reflex heraus begann der sofort daran zu saugen. Als er genug des Dämonenbluts getrunken hatte, zog Lucifuge Rofocale den Arm weg und lachte.

»Es ist vollbracht! Die Erbfolge hat begonnen!«

»Nein!«, flüsterte Invo Tanaar neben Zamorra. »Das müssen wir verhindern!«

»Aber wie?« Zamorra versuchte auf Zeit zu spielen, bis er zu einer Entscheidung gekommen war. »Der Altar ist zu weit weg. Wir können ihn niemals erreichen, ohne dass der Dämon uns entdeckt.«

Der Priester umklammerte den Dhyarra fester. »Das ist auch nicht nötig.«

Noch bevor Zamorra etwas unternehmen konnte, schloss Invo die Augen. Keine Sekunde später drang ein ersticktes Keuchen über seine Lippen und er öffnete die Augen wieder. Sie waren blutunterlaufen, unzählige Äderchen geplatzt. Von einem Moment auf den anderen. Er stieß einen lemurischen Fluch aus. »Die Magie des Gedankenkristalls erreicht den Säugling nicht! Die schwarze Abschirmung ist zu stark!«

»Und nun zu dir«, erklang Lucifuge Rofocales Bassstimme erneut.

Der Dämon führte Aryen zu einem Platz einige Meter vom Altar und dem Säugling entfernt. Dann legte er ihm die Hände so auf die Schläfen, dass die Daumen auf den Augen zu liegen kamen, als ob er sie eindrücken wollte. Mit diesem Zauber nahm er Aryen offenbar das Gedächtnis und bereitete seinen Aufstieg zur Macht vor.

Und er wandte dem Altar den Rücken zu!

Noch bevor Zamorra protestieren konnte, zwängte sich Invo durch die Äste und trat in die Zeremonienhöhle. Das Geräusch seiner Schritte ging in Lucifuge Rofocales Bassstimme unter, mit der er Zaubersprüche ausstieß.

Zamorra fluchte in sich hinein. Was sollte er nun tun? Invo daran hindern? Löste er ein Zeitparadoxon aus, wenn er den Priester gewähren ließ? In der ursprünglichen Vergangenheit war Jurg zu diesem Zeitpunkt schon tot, hatte Invo an dem, was er vorhatte, also nicht mehr hindern können. Oder löste er es aus, wenn er einschritt? Denn ohne Zamorra wäre der Goldene womöglich nie in die Höhle gekommen und hätte sich deshalb nie auf den Säugling stürzen können. Oder war die Vergangenheit ohnehin schon festgeschrieben, und wofür auch immer er sich nun entscheiden würde, es war bereits geschehen?

Irgendwann platzte ihm noch der Kopf, wenn er über solche Dinge nachgrübelte!

Da er nicht wusste, welche seiner Überlegungen richtig war, durften sie in seiner Entscheidung keine Rolle spielen. Deshalb musste er tun, was ihm sein Instinkt und sein Gewissen befahlen!

Er brach ebenfalls aus dem Gebüsch und rannte Invo nach. Der Priester war auf dem Weg, einen Säugling zu töten. Das durfte er nicht zulassen, egal was aus diesem Kind vielleicht einmal werden würde.

Bisher hatten weder Lucifuge Rofocale noch Aryen die Eindringlinge bemerkt.

Invo erreichte den Altar und riss den Dolch unter seinem Gewand hervor. Zamorra wurde klar, dass er zu lange gegrübelt und dadurch zu viel Zeit verloren hatte. Er würde Invo niemals rechtzeitig erreichen, um das Baby zu retten. Nicht, wenn sie unentdeckt bleiben wollten.

Es gab nur noch eine Möglichkeit!

»Nein!«, brüllte er. Noch im Laufen zog er seinen eigenen Dolch.

Wie erhofft, verharrte Invo in der Bewegung und schaute Zamorra ungläubig an.

Lucifuge Rofocale ließ Aryen los und wirbelte herum. Zunächst donnerte ihnen nur seine Stimme entgegen, doch nur kurz darauf folgte ihr ein Feuerball.

Im letzten Augenblick erreichte Zamorra Invo und riss ihn zur Seite. Der ließ den Dolch zwar noch heruntersausen, doch er schlug nur ins Holz des als Altar benutzten Baumstumpfes und blieb zitternd stecken. Der Feuerball raste über die beiden hinweg. Zamorra spürte noch, wie die Lohe ihm Jurgs Kopfhaut versengte, dann tauchten sie hinter dem Stumpf in eine trügerische Sicherheit.

»Lauf!«, herrschte er Invo an. »Lauf, so schnell du kannst!«

Er griff nach dem Gedankenkristall. Noch bevor er dessen Kraft entfesselte, bemerkte er, dass er sich hierfür lange nicht so gut konzentrieren musste, wie es bei den Dhyarras der Fall war, die er kannte. Oder lag es daran, dass Jurg den Stein besser beherrschte? Gleichgültig!

Er stellte sich einen Blitz vor, der aus dem Loch im Astdach fuhr und Lucifuge Rofocale erschlug. Im nächsten Moment zuckte er vor dieser Vorstellung zurück. Es war ihm vermutlich ohnehin nicht möglich, den Ministerpräsidenten der Hölle zu vernichten. Aber falls doch, konnte er Tausende von Jahren später nicht erneut auf ihn treffen, wenn er ihn jetzt tötete. Da waren sie wieder, diese hirnsprengenden Gedanken über Zeitreisen!

Sie reichten aus, dass der Blitz zwar herabzischte, aber nicht genügend Energie besaß, um dem Dämon zu schaden.

Lucifuges gemeines Lachen erschallte. »Kommt hinter dem Altar hervor und sterbt wie Männer! Wenn ich euch erst holen muss, wird euer Tod sehr lange dauern!«

Dann eben anders!

Invo hatte sich um keinen Millimeter wegbewegt. Stattdessen starrte er noch immer Zamorra an. In seinen Augen lagen grenzenlose Enttäuschung und Traurigkeit.

»Jetzt lauf endlich! Bitte!«, zischte Zamorra.

Erneut konzentrierte er sich auf den Dhyarra und erschuf mit ihm drei Abbilder von Invo.

»Lauf!«, schrie er noch einmal.

Da sprang der Goldene auf und rannte Richtung Baumgrenze. Im gleichen Augenblick flitzten auch die Abbilder davon.

Tatsächlich gelang es Zamorra auf diese Weise, Lucifuge Rofocale lange genug abzulenken, um selbst aufzuspringen. Mit gezogenem Dolch wollte er über den Altar flanken, über das Baby hinweg, doch die steifen Finger seiner linken Hand knickten unter ihm weg und brachen mit einem hässlichen Knacken.

Zamorra spürte keinen Schmerz, aber er stürzte auf der anderen Seite des Altars zu Boden. Noch im Fallen schleuderte er den Dolch auf Lucifuge Rofocale. Natürlich konnte er ihm dadurch nicht schaden, aber vielleicht konnte er ihn lange genug ablenken, dass Invo die Flucht gelang.

Mit einem nachlässigen Wischen seiner rechten Klaue fegte der Dämon das Messer aus der Luft. Aber da war Zamorra schon wieder auf den Beinen und sprang ihm entgegen.

»Was für ein lächerlicher Wurm«, stieß Lucifuge noch hervor, dann erfolgte der Aufprall.

Auch wenn es sich anfühlte, als wäre er geradewegs gegen eine Steinmauer gerannt, spürte Zamorra erneut keinen Schmerz. Selbst als der Dämon den Wirtskörper des Professors in die Höhe stemmte und mit so viel Wucht gegen den Baumstumpf schleuderte, dass sein Rückgrat brach wie ein Streichholz, blieben leibliche Qualen aus.

Nur als er fühlte, wie sich seine Seele aus Jurgs totem Körper löste, überfiel ihn die geistige Pein. Hatte Invo fliehen können? Kam es zu einem Zeitparadoxon?

Wenn er in seinem eigenen Leib erwachte, würde er feststellen, ob sich die Welt verändert hatte. Falls es dann überhaupt noch eine Welt gab. Oder einen Professor Zamorra.

Dann wurde es dunkel um ihn.

Und gleich darauf wieder hell.

***

Gegenwart, Château Montagne

Dylan McMour traute seinen Ohren nicht. Hatte der Professor sie gerade gefragt, wer sie waren? Er sah auf den Dämonenjäger hinab, der noch immer auf dem Fußboden kauerte.

»Willst du uns veralbern? Wir haben uns schon Sorgen genug wegen deines Selbstmords gemacht! Und jetzt erschreckst du uns noch mit so etwas?«

Er ging einen Schritt auf Zamorra zu, doch der rutschte auf dem Hinterteil rückwärts über den Boden.

»Komm mir bloß nicht zu nahe!«, fuhr er Dylan an. Sein Blick irrte zwischen den Peters-Zwillingen, Anka, William und Dylan umher. »Und ihr anderen auch nicht! Erst will ich wissen, wer ihr seid und wo ich hier bin!«

Na bravo!, dachte Dylan. Von wegen reibungslose Rückkehr!

Was war los mit dem Meister des Übersinnlichen? War sein Gehirn zu lange ohne Sauerstoff gewesen? Hatte er einen Hirnschaden erlitten? Oder war er einfach nur zu… nun ja, zu tot gewesen, um in seinen Körper zurückzukehren?

»Vielleicht sollte ich doch den Notarzt rufen«, ließ sich William von der Seite vernehmen.

»Was ist denn los mit dir?« Dylan machte einen weiteren Schritt auf Zamorra zu. Der rutschte noch einen Meter zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Schreibtisch prallte. »Erkennst du uns wirklich nicht, Zamorra?«

Panik keimte im Gesicht des Professors auf. »Zamorra? Ich heiße nicht…« Er sah an sich herab, streckte die Arme aus und drehte sie hin und her. »Was sind das für Sachen, die ich trage? Und warum verstehe ich eure Sprache?« Er ließ die Arme sinken und stieß mit der Hand gegen eine kleine Ausbeulung seiner Jackentasche. Sofort griff er hinein und zog den Dhyarra heraus. Die Panik verschwand, dafür huschte ein wahnsinniges Grinsen über seine Lippen. »Ein Gedankenkristall! Den Göttern sei Dank. Bleib stehen!«

»Lass uns dir doch helfen! Bitte!« Noch ein Schritt.

Und plötzlich stand seine Haut in Flammen! Zumindest fühlte es sich so an. Als würden Milliarden von Ameisen ihre winzigen Zigaretten darauf ausdrücken.

Innerhalb eines Augenblicks wusste Dylan, was mit ihm geschah. Zamorra setzte den Dhyarra ein. Gegen ihn! Was für ein Wahnsinn!

Gerade als er ernsthaft in Erwägung zog, seinerseits nun selbst in Panik zu verfallen, erloschen die Schmerzen. So, als wäre nie etwas geschehen.

Dafür stieß Zamorra einen schrillen Schrei aus und ließ den Sternenstein fallen, als hätte er sich die Finger daran verbrannt. Der Kristall purzelte ihm in den Schoß. Sein Schrei verebbte und ging in ein weinerliches Wimmern über. Ein Speichelfaden zog sich vom Mundwinkel bis auf das weiße Jackett.

Zamorra hatte den Verstand verloren! Ganz augenscheinlich.

»O Kacke«, hauchte Dylan.

Hatte der Dhyarra den Dämonenjäger geistig ausgebrannt? Aber wie hätte das möglich sein sollen? Schließlich besaß er doch das Para-Potenzial, um den Sternenstein achter Ordnung zu verwenden, und hatte es auch schon oft genug getan!

»Das ist nicht Zamorra!«, sagte in diesem Augenblick Uschi Peters. Oder war es Monica? »Der Notarzt wird nicht nötig sein, William.«

»Wie Sie meinen«, entgegnete der Butler.

»Kein Arzt der Welt könnte ihm mehr helfen. Wer auch immer er sein mag.«

»Wie meinst du das, Moni?«, fragte Anka. »Wenn es nicht Zamorra ist, wer ist es dann?«

Monica Peters schaute auf den Körper des Professors hinab und legte den Kopf leicht schief. »Sein Name ist Jurg. Mehr ist in ihm nicht zu erkennen. Offenbar war er grundsätzlich mit der Funktion eines Dhyarras vertraut…«

»… aber Zamorras Kristall war zu stark für ihn«, ergänzte Uschi. »Deshalb ist er ausgebrannt.«

Dylan ließ sich auf einen Stuhl sinken und rieb sich die Arme, obwohl von dem Angriff des Sternensteins nichts mehr zu spüren war. »Na, herzlichen Glückwunsch! Heißt das, statt Zamorra steckt nun ein Wahnsinniger in seinem Körper, dessen IQ sich irgendwo zwischen dem eines Pantoffeltierchens und dem einer Haferflocke bewegt?«

Niemand gab eine Antwort.

»Ich deute das als ein Ja. Und was machen wir jetzt? Was ist, wenn Zamorras Seele zurückkommt und einen besetzten Körper vorfindet? Wir brauchen dringend Hilfe! Aber von wem?«

Uschi und Monica tauschten einen geheimnisvollen Blick. Dann verdrehten sie leicht die Augen, als wären sie zu einer unhörbaren Übereinkunft gekommen, die ihnen selbst nicht passte. Sie nickten sich zu.

Ohne ein weiteres Wort ging eine der beiden Schwestern - Dylan konnte wie immer nicht sagen, welche - zum Visofon und wählte eine Nummer, die in keinem Telefonbuch der Welt verzeichnet war.

***

Das Licht blendete Zamorra. Er wollte die Augen schließen, doch die Lider gehorchten ihm nicht.

Was war los mit ihm?

Nach einigen Sekunden hatte er sich an die Helligkeit gewöhnt und konnte endlich etwas von seiner Umgebung erkennen. Wo auch immer er sich befand, es handelte sich nicht um Château Montagne.

Er stand am Fenster eines Hauses und sah hinaus. Unter ihm erstreckte sich eine gewaltige Stadt, die er wegen der vorherrschenden Farbe Weiß und der eigentümlichen Architektur ihrer Gebäude sofort erkannte. Hysop! Immer noch! Aus der Tatsache, dass er auf den Häuserteppich hinabsah, schloss er, dass das Fenster zu einem Raum in den oberen Stockwerken eines Turms gehörte. Vom Lebensspender weit über der Stadt konnte er nichts erkennen, aber eine der drei Streben, die diesen gigantischen Dhyarra-Kristall hielten, wuchs am Horizont in die Höhe. Am Himmel stand eine grelle Sonne. Ihr Licht, noch verstärkt vom Weiß der Häuser, schmerzte Zamorra in den Augen.

Was war geschehen? Warum war er nicht in seiner Zeit gelandet? Hätte er nach dem Tod von Jurgs Körper nicht in die Gegenwart wechseln müssen? Zumindest hatte Merlins Inkarnation das behauptet. Offenbar hatte sie sich geirrt, denn der Meister des Übersinnlichen steckte noch immer in der lemurischen Vergangenheit.

So weit, so ungut.

Aber wo genau war er? Wie war er hierher gekommen? Oder war Jurg nicht gestorben, sondern hatte Lucifuges Attacke überlebt, sodass er, Zamorra, noch immer in ihm gefangen war? Nein, völlig unmöglich!

Dem Meister des Übersinnlichen stockte der Atem! War dies die Folge eines Zeitparadoxons? Hieß die Stadt zu seinen Füßen gar nicht Hysop, sondern Lyon oder Paris? War Lemuria aufgrund seines Einschreitens nicht versunken und hatte sich so entwickelt, dass es auch in Zamorras Zeit überall so aussah?

Doch auch damit lag der Professor daneben. Denn plötzlich wurde ihm klar, dass ihm keineswegs tatsächlich der Atem gestockt hatte oder die Augen schmerzten. Es hatte sich nur so angefühlt. Warum hatte er vorhin die Lider nicht schließen können?

Wo war er?

Schwindel überkam ihn, als er erkannte, dass er die falschen Fragen stellte. Die richtige Frage lautete: In wem war er?

»Komm vom Fenster weg, Jesof«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Bevor noch jemand sieht, dass der Turm doch nicht so unbewohnt ist, wie er sein sollte.«

Zamorra wollte sich mit einer Rechtswende umdrehen, doch stattdessen machte sein Körper die Bewegung links herum. Der Raum raste an seinen Augen vorbei wie bei einer hektischen Kamerafahrt.

Als das Bild anhielt und er einen Mann vor sich sah, schlug die Erkenntnis ihre Krallen in sein Bewusstsein und hinterließ schmerzhafte Scharten. An einem Tisch saß Invo Tanaar vor einem aufgeschlagenen Buch. Das Gold seiner Haut schimmerte nur noch matt. Sein Haar war vollständig ergraut. Seine ganze Erscheinung hatte die Energie, die sie einst ausgestrahlt hatte, verloren. Invo wirkte grenzenlos müde und ausgezehrt.

Zamorra steckte in Jesof Treul, dem Tempelburschen des Priesters!

Merde!

Und er hatte keine Gewalt über ihn! Er versuchte eine eigenständige Bewegung, wollte sich an der Nase kratzen, übers Kinn streichen, die Hände falten. Irgendetwas in dieser Art. Nichts gelang! Er konnte den Körper nicht steuern, wie es ihm bei Jurg gelungen war.

Dafür konnte es nur einen Grund geben: Im Gegensatz zu Jurg, der bei Zamorras Eindringen tödlich verletzt gewesen war, erfreute sich Treul bester Gesundheit. Seine Seele bewohnte noch immer den Körper und steuerte ihn.

Der Meister des Übersinnlichen war ein Gefangener im Leib eines anderen!

Er verstand die Welt nicht mehr. Das hatte Merlin so sicherlich nicht vorgesehen. Warum war er nicht in seinen Körper zurückgekehrt? Was war schiefgegangen?

Ihm wurde klar, dass er sich diese Fragen vor wenigen Minuten schon einmal gestellt hatte. Er drehte sich gedanklich im Kreis. Das brachte ihn nicht voran! Andrerseits konnte er auch nichts anderes tun, als nur nachzudenken. Die Fähigkeit zu handeln war ihm ja soeben abhandengekommen.

Eine Idee flammte in ihm auf: ob er die Kontrolle über Jesof übernehmen konnte, wenn dieser schlief? Das wäre eine Option. Aber was hätte er davon? Sollte er noch einmal Selbstmord begehen, um das Fleisch, das ihn festhielt, hinter sich zu lassen? Wäre es überhaupt ein Suizid? Wäre es nicht vielmehr ein Mord an einem wehrlosen Opfer? Und was wäre das Ergebnis? Dass er im nächsten fremden Körper aufwachte, den er dann ebenfalls töten müsste?

Nein, diese Möglichkeit schied aus.

Vielleicht könnte er in dem schlafwandelnden Jesof stattdessen die lemurische Magie erforschen? Schließlich war sie es gewesen, die ihn überhaupt hierher gebracht und die anschließend versagt hatte. Womöglich gelang es ihm, den Zauber anderweitig rückgängig zu machen.

Oder sollte er versuchen, mit Jesof Treul Kontakt aufzunehmen? Ihn darauf hinweisen, dass er nicht mehr allein in seinem Körper war?

Zamorra zwang sich dazu, die Ruhe zu bewahren. Er schaltete seine Gedanken ab, soweit es möglich war, und lauschte, in seinen neuen Wirt hinein, in dessen Erinnerungen, dessen Wissen. Gleichzeitig nahm er die Sinneseindrücke auf, die Jesofs Augen ihm lieferten.

»Wir können nicht mehr lange hier bleiben, Vater«, sagte Zamorra.

Nein! Das war nicht ich!

Dennoch hatte es sich so angefühlt. Da erkannte der Professor die Gefahr! Wenn er nicht achtgab, konnte er sich in dem fremden Körper verlieren, konnte seine Eigenständigkeit einbüßen. So wie die Erbfolger-Seele die seines Sohnes fraß, so könnte Jesofs Seele die von Zamorra fressen.

Das durfte nicht geschehen!

Moment mal, hatte Jesof gerade Vater gesagt?

Zamorra verfügte über einige von Jurgs Erinnerungen, aus denen er Jesof Treul kannte. Außerdem hatte er ihn selbst kurz vor ihrem Aufbruch in die Ramesch-Höhlen gesehen. Aber dass er Invo Tanaars Sohn sein sollte, war Zamorra neu.

War das der Grund, warum er ausgerechnet in ihm steckte? Weil auch er ein Blutsverwandter des goldenen Priesters war?

»Ich weiß«, antwortete Invo. »Morgen werden wir uns einen neuen Unterschlupf suchen.«

Zamorra fiel auf, dass der Raum nur sparsam eingerichtet war. Ein ungemütlich aussehendes Bett, ein einfacher Stuhl, ein Tisch mit schartiger Platte.

Von dem einstigen Wohlstand, der den Priester in seiner Wohnung über dem Tempel umgeben hatte, war nichts mehr zu sehen. Wie viele Jahre mochten seit der Erschaffung der Erbfolge vergangen sein?

Als hätte Jesof die Frage verstanden, sagte er: »Meinst du nicht, wir sollten Hysop endlich verlassen? Seit fünfzehn Jahren fliehen wir nun schon vor den Häschern des Zaer und doch verbergen wir uns ausgerechnet in der Stadt, über die er das Sagen hat. Vielleicht kämen wir woanders eher zur Ruhe. Oder lass uns den Städten ganz fernbleiben! In den Bergen oder in den Wäldern fänden wir auch unser Auskommen! Das wäre doch ein Leben! Vater und Sohn auf der Jagd, eins mit der Welt. Die Natur versorgt uns mit allem, was wir brauchen und…«

»Jesof! Stopp!«

Zamorra schlug sich die Hand vor den Mund.

Nein, verdammt noch mal! Das war Jesof! Jesof! Jesof! Nicht ich!

»Habe ich wieder geplappert? Entschuldige.«

»Wir haben schon so oft darüber gestritten. Aber meine Antwort bleibt die gleiche: Ich muss Aryen und seinen Sohn im Auge behalten! Ich kann nicht feige aus Hysop fliehen und die Welt ihrem Schicksal überlassen. Irgendwann wird sich eine Gelegenheit ergeben, alles wieder in Ordnung zu bringen. Und dann muss ich bereit und zur Stelle sein!« Er gab ein schicksalsschweres Seufzen von sich. »Ich hätte dir nie sagen sollen, dass du mein Sohn bist. Dann würdest du dich nicht für mich verantwortlich fühlen und hättest dich schon lange in Sicherheit gebracht.«

»Du hast dich dein Leben lang um mich gekümmert. Ich hätte dich nie im Stich gelassen, auch wenn du mir nicht die Wahrheit über dich und meine Mutter erzählt hättest. Deine Enttäuschung war groß genug, als Jurg dich verraten hat. Ich werde keine Enttäuschung für dich sein. Hätte Jurg dich nicht daran gehindert, das Balg zu töten, wären wir nicht in dieser Situation!«

»Hätte er mich nicht gehindert, wäre ich nun auch tot! Niemals hätten wir die Zeremonienhöhle lebend verlassen können, wenn ich Stracen erstochen hätte.«

»Wie auch immer! Nur seinetwegen herrscht nun Aryen über die Stadt. Nur seinetwegen darf er sich jetzt Zaer'hysop nennen. Hüter der Stadt! Was für ein beschämender Titel für einen Mann wie ihn. Aryen Zaer'hysop Chluhe'chlyn. Wie klangvoll! Wie lächerlich!«

Als Zamorra den Namen hörte, zuckte er in Ermangelung eines eigenen Körpers mental zusammen. Zaer'hysop Chluhe'chlyn. Saris ap Llewellyn. Die Ähnlichkeit im Klang war nicht zu überhören!

»Warum sagst du niemandem, was du über ihn weißt?«

Invo strich mit den Fingerspitzen über das Buch vor ihm und blickte Jesof traurig an. »Wem soll ich es sagen? Wem kann ich trauen? Die Menschen halten ihn für einen gerechten Herrscher, weil er auch Entscheidungen gegen den Rat durchsetzt, die vor allem das einfache Volk begünstigen. Sie lieben ihn, weil sie nicht erkennen, wie er sie manipuliert. Nein, wir sind auf uns gestellt!«

Mit einem heftigen Ruck drehte sich Jesof zurück zum Fenster. Dass die unvermutete, blitzschnelle Kamerafahrt nicht Zamorras Magen rebellieren ließ, lag ausschließlich daran, dass der Professor im Augenblick keinen besaß.

Und plötzlich - so klar, als handele es sich um seine eigenen Gedanken - schossen Zamorra Jesofs geheimste Pläne durch den Sinn.

Du brauchst nicht auf die richtige Gelegenheit warten, Vater! Ab morgen wirst du frei sein, zu gehen, wohin du willst. Die Flucht wird ein Ende haben'. Ich werde dafür sorgen. Heute noch!

»Du hast recht«, sagte er stattdessen. »Es war eine dumme Frage. Entschuldige.« Sein Blick glitt über die Stadt und blieb an einem Gebäude hängen, das so riesig und prachtvoll war, dass er es trotz der Entfernung von vielleicht fünf Kilometern gut sehen konnte: der Palast des Zaer! Zahlreiche gerade, geschwungene und spiralförmige Türmchen mit goldenen Spitzen zierten sein Dach.

Zamorra wusste sofort, dass er auf Jesofs Ziel schaute.

Der ehemalige Tempelbursche wandte sich wieder Invo zu. »Ich gehe noch etwas hinaus. Vielleicht…«

Plötzlich stand Jesof direkt vor dem Palast und starrte das prächtige Eingangstor an.

Was war denn jetzt los? Was war geschehen? Wie war er hierher gekommen?

Hatte er einen Filmriss gehabt?

Eine erschreckende Vermutung kroch in ihm hoch? Hatte er sich in Jesof verloren? War er zu ihm geworden, wie er es vorhin schon befürchtet hatte?

Vorhin? War das tatsächlich vorhin gewesen? Oder war viel mehr Zeit vergangen?

Es verstrichen einige Sekunden, bis Zamorra die neue Lage begriff. Um ihn herum standen unzählige Menschen. Männer, Frauen, Kinder, die wie Jesof auf das Palasttor starrten und darauf warteten, dass es sich öffnete.

Woher weiß ich das?

Da wurde Zamorra klar, dass die geistige Verbindung mit seinem Wirtskörper noch immer anhielt. Er konnte ihn zwar nicht steuern, aber er konnte in seinen Gedanken lesen. So richtig traf es das aber auch nicht. Vielmehr waren Jesofs Gedanken auch Zamorras. Irgendwie.

Ein weiteres Zeichen, dass meine Seele in dem fremden Körper langsam erlischt! Ich muss mich dagegen wehren!

Die Flügel des Tors schwangen auf und die Menge setzte sich in Bewegung. Zur monatlich stattfindenden öffentlichen Ratsversammlung. Im Gegensatz zu den geschlossenen Sitzungen, die die Räte zweimal pro Woche abhielten, tagten sie nicht im Ratsgebäude, sondern im Zaer-Palast.

Diese Neuerung hatte Aryen nach seiner Ernennung zum Hüter der Stadt vor dreizehn Jahren eingeführt, um die Volksnähe des Rats zu beweisen. Hatte er behauptet. Tatsächlich stellte die Versammlung nichts anderes als ein inszeniertes Schauspiel dar, mit dem das einfache Volk geblendet werden sollte.

Seit acht Jahren hatte Jesof keine Sitzung versäumt. Nicht etwa, weil ihn die Augenwischerei des neuen Zaer interessierte, sondern weil er hier die einzige Möglichkeit sah, an Stracen, den Sohn des Zaer, heranzukommen. An den Erbfolger. Denn eine Besonderheit der öffentlichen Sitzung war, dass die Frauen und Kinder der Räte ebenfalls erschienen. Das sollte wohl die Familienfreundlichkeit des Rates unter Beweis stellen.

Zamorra (Jesof!) ließ sich von dem Menschenmeer in den Sitzungssaal spülen. Ein prächtiger Raum mit glänzendem Steinboden und Marmorsäulen nahm ihn auf. Blühende Kletterpflanzen rankten sich an den Wänden entlang. Über den Saal verteilt hatten die Architekten grüne Inseln mit Bäumchen, Blumen und Teichen angelegt.

Am anderen Ende befand sich ein Podium, eine steinerne Bühne in zwei Metern Höhe, auf der dreizehn Stühle eine leicht geschwungene Linie bildeten. Der mittlere, der Sitz des Zaer, ragte dabei aus den anderen zwölf hervor. Er strahlte auch mehr Glanz als seine Nachbarn aus, mehr Würde.

Hinter den Ratssitzen hing ein gewaltiger, goldener Vorhang, aus dem die Höchsten gleich hervortreten würden. Natürlich bestand der Rat aus wesentlich mehr Mitgliedern. Alle anderen hatten jedoch bestenfalls den Höchsten zuarbeitende Aufgaben und besaßen keine eigene Entscheidungsbefugnis. Einer von ihnen war Aryen Chluhe'chlyn gewesen, bis er es dank des Pakts mit einem Dämon bis zum Zaer gebracht hatte.

Vor dem Podium und darauf hatten sich grimmig schauende Palastwachen aufgebaut, deren Schwerter und Speere für die Sicherheit im Saal sorgen sollten. Volksnähe schön und gut, aber allzu unvorsichtig wollte Aryen deshalb offenbar nicht sein. Vielleicht fürchtete er einen Anschlag, schließlich war Invo noch immer auf freiem Fuß!

Eine begründete Furcht, denn Jesofs Plan sah genau das vor: einen Anschlag! Allerdings nicht auf Aryens Leben, sondern auf das des Erbfolgers.

Stracen war inzwischen fünfzehn Jahre alt. Seit ungefähr zwei Jahren langweilte ihn die öffentliche Sitzung sichtlich, weshalb er sie grundsätzlich eine halbe Stunde nach deren Beginn verließ. Als Sohn des Zaer konnte er sich das herausnehmen. Dann stieg er immer vom Podium und ging schnurstracks zu einem der Nebenräume der Ratshalle. Jedes Mal zu einem anderen.

Als Jesof dieses Verhalten aufgefallen war, hatte er es genauer beobachtet und festgestellt, dass nur wenige Minuten, bevor Stracen die Bühne verließ, ein junges, schwarzhaariges Mädchen in dem Raum verschwand, den der Erbfolger aufsuchen würde.

Während der ersten Monate hatten zwei Männer der Palastwache den Erbfolger zu seinem Rendezvous begleitet und vor der Tür Wache gehalten. Offenbar fühlte Stracen sich dadurch aber zu sehr in seiner Freiheit beschränkt, denn irgendwann hatte er die Wachen nach einem heftigen Disput weggeschickt. Die Entwicklung hatte sich über viele Sitzungen hinweggezogen, doch inzwischen ließ sich Stracen nicht einmal mehr von der Garde begleiten.

Wie unvorsichtig von ihm!

Und das, so nahm sich Zamorra vor, sollte ihm heute zum Verhängnis werden.

Der Meister des Übersinnlichen schreckte mental hoch und trennte sein Bewusstsein von Jesofs. Es war erneut geschehen! Er hatte schon wieder seine eigene Persönlichkeit verloren, war mit der von Invo Tanaars Sohn eins geworden.

Reiß dich zusammen! Du musst besser aufpassen, dich besser konzentrieren!

Im Gegensatz zu Jesof konnte sich Zamorra nicht vorstellen, dass Stracen unvorsichtig war. Er vermutete, dass es einen Grund für sein Verhalten gab. Dass er etwas damit bezweckte. Aber was?

Bewegung kam erst in den goldenen Vorhang, dann in die Menschenmenge. Die zwölf Höchsten Räte und der Zaer betraten unter dem Jubel des Publikums das Podium und nahmen ihre Plätze ein. Nur kurz danach schritten die Familien der Männer durch den Vorhang und stellten sich hinter den entsprechenden Stühlen auf.

Fantastisch, dachte Zamorra. Die Frauen und Kinder müssen stehen, während die Herren der Schöpfung sitzen dürfen. Gibt es keine weiblichen Räte?

Aryen Zaer'hysop Chluhe'chlyn hob beide Arme und brachte die Menge zum Schweigen. Dann erklärte er die Sitzung für eröffnet.

Es ging um die Wasserrechte für die Nordstadt und die Verteilung der Energie des Lebensspenders. Nach einigen Minuten ging die Versammlung in eine Art Gerichtsverhandlung über, in der der Rat einen Großgrundbesitzer einer Grenzsteinverletzung bezichtigte. Dieser beteuerte verzweifelt seine Unschuld und der Rat folgte seiner Ansicht mit acht zu vier Stimmen. Unter dem großen Jubel der Bevölkerung übte Aryen seine Stimme jedoch so aus, dass trotz der Unterzahl eine Verurteilung erreicht wurde. Dem Angeklagten wurden das Eigentum an seinen Besitztümern aberkannt und zur Hälfte dem Rat, zur anderen Hälfte verschiedenen armen Bürgern zugeteilt.

Zamorra versuchte zunächst, aufmerksam zuzuhören, doch schon bald gingen seine Gedanken auf Wanderschaft. Ob es daran lag, dass er das Rechtssystem, das zu solchen Ungerechtigkeiten fähig war, nicht durchschaute, oder dass Jesof die Themen der Sitzung nicht interessierten, wusste er nicht.

Und dann endlich war es so weit. Jesof entdeckte die Schwarzhaarige, die sich durch die Masse wühlte, zu einer der bewachten Türen ging, die von der Ratshalle abzweigten, und nach einem kurzen Gespräch mit dem Wachmann darin verschwand.

Ein süffisantes Lächeln lag auf den Lippen des Gardisten.

Keine zwei Minuten später verließ Stracen den Platz hinter dem Stuhl seines Vaters, ging zur linken Seite des Podiums und kletterte herunter. Die Besucher der Versammlung waren von den Diskussionen des Rats offenbar so gefesselt, dass sie den Erbfolger keines Blickes würdigten.

Er huschte am Rand der Halle entlang zu der Tür, hinter der das Mädchen verschwunden war, wechselte einige Worte mit dem Wachmann davor, sah sich noch einmal um und schlüpfte in den Raum. Der Gardist machte sich auf den Weg zu seinen Kollegen vor dem Podium.

Jesof wartete noch einige Augenblicke ab, dann schlenderte er unauffällig zu Stracens vermutlichem Liebesnest.

Unauffällig?, dachte Zamorra. Sich ständig nervös über die Schulter zu blicken, sich alle paar Sekunden die feuchten Handflächen an der Hose abzuwischen, soll unauffällig sein?

Vor der Tür blieb er stehen. In der Hoffnung, dass sie ihn nicht bemerkten, wenn er hereinkam, wollte er Stracen und seiner Freundin erst etwas Zeit lassen, sich miteinander zu beschäftigen.

Er tastete nach dem Gedankenkristall in der Tasche. Leider nur ein Stein der untersten Stufe. Seine Kraft reichte nicht aus, einen stärkeren zu steuern. Für eine so einfache - und deshalb streng verbotene - Aufgabe, ein Schloss zu öffnen, sollte er jedoch ausreichen.

In Gedanken zählte Jesof bis zweihundert, verzählte sich einige Male und fing vorsichtshalber noch einmal von vorne an. Dann endlich legte er die Hand um den Knauf und drehte ihn.

Die Tür öffnete sich. Sie war überhaupt nicht verschlossen! Also brauchte er den Gedankenkristall nicht.

Alles in Zamorra schrie: Falle! Jesof hörte es nicht.

Invo Tanaars Sohn schob sich durch den Schlitz und drückte die Tür sofort wieder ins Schloss. Ein kurzer Gang erstreckte sich vor ihm, dessen Wände hinter vollgestopften Bücherregalen verschwanden. Am Ende des Ganges hing eine seidene Gardine, hinter der Kichern und lustvolle Geräusche erklangen.

Sehr gut! Der Erbfolger war abgelenkt!

Jesof schlich zu der Stoffabtrennung, zog den Dolch unter seinem Gewand hervor und schlüpfte geräuschlos durch die Gardine.

Du machst einen schweren Fehler! Dennoch musste Zamorra anerkennen, dass jegliche Nervosität von dem kleinen Mann abgefallen war.

Jesof fand sich in einer Schreibstube wieder - allerdings einer, die Stracen für seine Zwecke umgestaltet hatte. Der wuchtige Tisch stand deplatziert an einer Wand, auf der Platte drei ineinander gestapelte Stühle. Das Zentrum der Stube nahm ein großes Kissenlager ein, das sicherlich nicht zur ursprünglichen Raumausstattung gehörte.

Auf der Liebesstatt lagen Stracen und seine Freundin in inniger Umarmung.

Jetzt oder nie!

Mit erhobenem Dolch schlich Jesof zu den eng Umschlungenen. Er visierte eine Stelle zwischen Stracens Schulterblättern an und ließ die Waffe niedersausen.

NEIN!

Zamorra zuckte zusammen, als die mentale Stimme in Jesof erschallte. Hatte sich etwa noch eine Seele in diesen Körper verirrt?

Mitten in der Bewegung verharrte Jesof. Dann, als sei er das willenlose Instrument eines anderen, sank die Hand mit dem Dolch herab.

Stracen rollte sich von dem schwarzhaarigen Mädchen und stand ohne jede Eile auf. Seine Nasenspitze nur eine Handbreit vor der von Jesof blieb er stehen. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.

»Da bist du also endlich!«

Nun erst wurde Zamorra bewusst, wem die befehlende Stimme gehört hatte: Stracen, dem ersten Erbfolger. Das war er also, der Ursprung einer 35.000 Jahre anhaltenden Geschichte. So also sah der Ururur-und-wer-weiß-wie-viele-Urs-noch-mehr-Großvater von Rhett aus.

Er war der Erste von allen und verfügte doch schon über eine Magie, mit der er Jesof geistig beeinflussen konnte.

»Ich hatte bereits bei der letzten oder vorletzten Sitzung mit dir gerechnet.«

»Was willst du von mir?«

Sprechen kann er also trotz der Beeinflussung, dachte Zamorra. Was kann der Erbfolger schon wollen? Informationen über Invos Aufenthaltsort natürlich!

Stracen trat einen Schritt zurück und winkte jemandem, den Jesof nicht sehen konnte. Hinter einem Regal trat ein Gardist hervor.

Eine Falle! Wie Zamorra vermutet hatte.

»Zunächst einmal erklärst du mir ganz genau, wo ich Invo Tanaar finden kann. Er hat sich lange genug unserem Zugriff entzogen.«

Offensichtlich hatten Aryen und sein Sohn die Identität des Priesters also herausgefunden.

Keine Sekunde später plapperte Jesof alles aus, was er wusste. Zamorra spürte, wie sehr er sich dafür hasste, aber der Zauber des Erbfolgers zwang ihn dazu.

»Ich danke dir für deine Mitarbeit. Als Nächstes möchte ich, dass du mir den Dolch gibst.«

Jesof tat, wie ihm geheißen.

Mit der Waffe in der Hand ging Stracen zur Palastwache. Der bullige Mann streckte die Hand danach aus. Vermutlich wollte er sie als Beweisstück an sich nehmen. Stattdessen schnitt ihm der Junge mit einer raschen Bewegung die Kehle durch. Mit einem überraschten Röcheln ging er zu Boden.

Noch bevor das schwarzhaarige Mädchen vor Entsetzen aufzuspringen vermochte, war Stracen auch schon bei ihr und ließ ihr dieselbe Behandlung angedeihen wie dem Wachmann.

Jesof Treul schaute fassungs- und reglos zu.

Auch Zamorra konnte kaum glauben, was er sah. Was geschah hier?

Noch surrealer wurde die Situation, als sich Stracen das Messer selbst in die Schulter rammte. Mit schmerzverzerrter Miene gab er Jesof den Dolch zurück.

»Scheint so, als hättest du bei mir nicht so gut gezielt.«

Zamorra verstand kein Wort. Das jedoch änderte sich bei den nächsten Sätzen des Erbfolgers mit schmerzhafter Klarheit.

»Was du nun tust, ist Folgendes: Du verlässt diesen Raum durch die Hintertür.«

Stracen beschrieb, wie Jesof auf verborgenen Pfaden durch den Palast von hinten an das Sitzungspodium gelangen konnte. »An vier Türen wirst du auf Wachen treffen, die ich aber schon in meinem Sinne beeinflusst habe. Ihnen allen wirst du die Kehle durchschneiden, so wie du es bei Hauptmann Dornaj und meiner armen kleinen Sendria getan hast.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den toten Gardisten und das Mädchen. Ihr Blut hatte die ehemals weißen Kissen inzwischen durchtränkt. »Wenn du den Vorhang erreicht hast, stürzt du dich ohne Zögern auf meinen Vater und ermordest auch ihn. Die Wachen werden dich erst bemerken, wenn es zu spät ist, weil sie nur nach vorne absichern.«

Aber warum?, fragte sich Zamorra.

»Aber warum?«, fragte Jesof.

»Weil ich nur noch knapp zwei Jahre zu leben habe! Ich möchte den Posten und den Titel meines Vaters erben. Deshalb muss er vor mir sterben! Ab jetzt wirst du nur noch einmal sprechen. Wenn du ihn tötest, rufst du so laut, dass alle es hören können: Tod dem Zaer! Für den Rat, für Lemuria und für Invo Tanaar! Ansonsten sagst du kein einziges Wort mehr!«

Stracen zog das mentale Korsett fester und Zamorra fühlte, wie der Druck seine und Jesofs Seele zusammenpresste. Wie sie sich vereinten. Wie er immer mehr verblasste, erlosch und…

Plötzlich stand er vor dem goldenen Vorhang. Wie schon vorhin hatte er mehrere Minuten übersprungen oder im wahrsten Wortsinne sein Bewusstsein verloren.

Zamorra wollte an sich herabsehen, aber es gelang nicht. Noch immer konnte er Jesofs Körper nicht steuern. Doch das brauchte er nicht, um zu wissen, dass er blutbeschmiert war.

Tief in seinem Wirtskörper, ganz leise, hörte er ein Wimmern. Was habe ich getan? Was habe ich nur getan?

Hilflos mussten Zamorra und Jesof mit ansehen, wie der fremdgesteuerte Körper den Vorhang zur Seite riss und hinausrannte. Wie Stracen vorausgesagt hatte, sah keiner der Gardisten auch nur in seine Richtung. Die Besucher der Sitzung rissen die Augen auf. Der Professor las Entsetzen und Überraschung darin, dass ein blutbesudelter, bewaffneter Mann plötzlich hinter dem Zaer auftauchte. Noch bevor sich diese Gefühle in einem gemeinsamen Aufschrei Bahn brachen, fraß sich die Dolchklinge durch Haut und Fleisch des Zaer.

»Tod dem Zaer!«, plärrte Jesofs Mund.

Was habe ich getan?, jammerte seine Seele.

»Für den Rat, für Lemuria und für Invo Tanaar!«

Endlich fuhren die Gardisten herum und erkannten, was sich hinter ihrem Rücken abgespielt hatte. Die, die schon auf dem Podium standen, zogen ihre Schwerter.

Jesofs Arm hob den Dolch und sein Körper stürzte sich auf den nächstgelegenen Wachmann. Er kam genau drei Schritte weit, dann bohrte sich ihm scharfer Stahl in den Bauch und zerfetzte lebenswichtige Organe.

Zamorra fühlte keinen Schmerz, nur Bedauern darüber, wie schändlich Jesof missbraucht worden war. Vom Erbfolger. Von dem Menschen, der einst zu Bryont und zu Rhett werden sollte.

Dann wurde es dunkel um Zamorra.

Und gleich darauf wieder hell.

Er starrte auf knotige Finger voller Altersflecken und wusste, dass er noch immer nicht zu Hause angekommen war.

***

Gegenwart, Wales

Asmodis beobachtete die silberne Scheibe, die sich in dem magischen Kraftfeld über einer steinernen Säule langsam drehte. Blitze schossen wie aus dem Nichts auf sie herab, gleichzeitig zuckten Entladungen aus ihr hervor.

Zamorras Amulett. Merlins Stern.

Vor Monaten hatte der Meister des Übersinnlichen in seiner Not seine stärkste Waffe nach Caermardhin gebracht und sie ihm ausgehändigt. Die Fehlfunktionen hatten nach Merlins Tod überhandgenommen, dem Professor sogar beinahe das Leben gekostet. Deshalb hatte der ihn, Asmodis, darum gebeten, dem Problem auf den Grund zu gehen und es zu beseitigen.

Er hatte nach dem Ableben des alten Magiers dessen Amt als Diener des Wächters der Schicksalswaage übernommen. Außerdem war er Merlins Bruder, sodass sich aus Zamorras Sicht niemand besser dafür eignete, das Amulett zu reparieren, als der ehemalige Fürst der Finsternis.

Hätte der Parapsychologe die Wahrheit gekannt, sein Vertrauen wäre dahingeschmolzen wie Schnee in der Hölle. Asmodis lachte auf. Er liebte dieses von Menschen so überstrapazierte Bild.

Wie so häufig in der letzten Zeit hatte er seine neue Lieblingsgestalt angenommen, die eines drei Meter großen Teufels mit riesigen, gezackten Ohren und einem langen roten Schwanz. Auf seiner Schulter saß Kühlwalda. Die Kröte, die er in Caermardhins Gärten nach Merlins Tod gefunden hatte, begleitete ihn öfter durch die Weiten der Burg, die in mindestens acht Dimensionen hineingebaut war. Vor Kurzem hatte er einen Raum entdeckt, den Merlin in einer Blase der Zeitlosigkeit errichtet hatte. Egal wie lange Asmodis sich in dieser Kammer aufhielt, draußen verging keine einzige Sekunde. Eine nette Spielerei, wenn er auch noch nicht wusste, welchen Sinn sie haben sollte.

Asmodis sah zu Kühlwalda. Nur ein unbedeutendes und noch dazu hässliches Tierchen, natürlich, aber sie zeigte keine Scheu vor ihm, ließ sich willig durch Caermardhin tragen und diente ihm als Ansprechpartner für seine Monologe. Man konnte sagen, dass Asmodis geradezu einen Narren an der großen, warzigen, erdbraunen Kröte gefressen hatte.

»Glaubst du, Zamorra hätte mir etwas so Wertvolles auch überlassen, wenn er wüsste, dass ich die Schwefelklüfte nur auf LUZIFERS Geheiß verlassen habe?«

Aufgrund eines uralten Fluchs musste sich der KAISER alle hunderttausend Jahre in einem Wesen namens JABOTH erneuern. Dazu musste er ihn vorher aber erst einmal finden. Gelang ihm das nicht rechtzeitig, erlosch seine Existenz. Die Folgen für die Hölle und ihre Geschöpfe wären undenkbar gewesen.

»Er fand heraus, dass JABOTH diesmal aus Zamorras Umfeld stammt. Habe ich dir davon schon erzählt? Magisch begabt soll er sein. Nur deshalb gab ich vor, den Schwefelklüften den Rücken zu kehren. Um mir Zamorras Vertrauen zu erschleichen und nach dem neuen Leib für unseren KAISER zu suchen.«

Leider bisher ohne Erfolg. Er hatte zwar verschiedene Spuren verfolgt, die sich allerdings als Sackgassen erwiesen.

»Erinnerst du dich an Asael, Stygias Sohn? Ein schauderhafter Gnom, fürwahr. Aber er besitzt erstaunliche Fähigkeiten, das muss der Neid ihm lassen.« Kühlwalda quakte, als wolle sie ihre Zustimmung signalisieren. Die Geburt des Winzlings hatte Asmodis zunächst überrascht, doch dann war ihm ein verwegener Gedanke gekommen. Der Fluch besagte nämlich nicht nur, dass der KAISER sich in JABOTH erneuern müsse. Zugleich sollte auch ein Wesen namens CHAVACH, der Jäger, geboren werden, dessen einziger Zweck es war, JABOTH zu töten, bevor es zu LUZIFERS Erneuerung kommen konnte.

Wenn sich der Fluch schon den Spaß erlaubte, den zukünftigen Körper des KAISERS in Zamorras Umfeld, also in den Reihen der Guten zu platzieren, warum sollte er dann dem Ganzen nicht noch die Krone aufsetzen? Warum sollte er den Kämpfer gegen die Wiedergeburt des obersten Bösen nicht aus den Schwefelklüften stammen lassen?

»Das würde ich mal einen missratenen Sohn nennen, wenn das Balg der Ministerpräsidentin der Hölle gegen LUZIFERS Erneuerung kämpfte.«

Natürlich war Asael nicht so stark, dass er Asmodis das Wasser reichen konnte. Deshalb hatte der auch seinen verwegenen Gedanken verworfen und davon abgesehen, Stygias Sohn zu töten. [2] Falls Asael sich aber doch zum Jäger entwickeln sollte, konnte er sich bei der Suche nach JABOTH als hilfreich erweisen.

Ein wahres Blitzfeuerwerk in dem magischen Feld über der Säule lenkte die Überlegungen des ehemaligen Fürsten der Finsternis weg von JABOTH und hin zu Zamorras Amulett.

Merlin hatte die Silberscheibe einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. Zugleich verankerte er einen Teil seiner selbst darin. Um die gewaltigen Kräfte beim Einsatz des Amuletts in die gewünschten Bahnen zu lenken, mussten diese nämlich kanalisiert und in die entsprechende magische Energie umgewandelt werden. Hierfür sorgte Merlins Bewusstseinssplitter. Schon früher hatte die Scheibe auf die Kraft seines Trägers zurückgegriffen, wenn die des Merlinfragments erschöpft war. Mit dem Tod des Zauberers war dessen mentale Präsenz jedoch fast vollständig erloschen, sodass sich das magische Kleinod viel häufiger und intensiver an der Kraft seines Trägers bedienen musste.

Asmodis hatte das Amulett verschiedenen Prozeduren unterworfen, doch es bedurfte noch einiger Feineinstellungen, bevor er es Zamorra zurückgeben wollte. In ein paar Wochen sollte es geschafft sein.

Plötzlich erhob Asmodis den Kopf, als lausche er einer unhörbaren Melodie.

»Nanu, Kühlwalda! Wir haben Besuch.« Er schwieg einige Sekunden und fügte schließlich hinzu: »Hauptsache er bleibt nicht drei Tage, sonst fängt er womöglich noch zu stinken an!«

Nicht umsonst hatte er die Regenbogenblumen vor Caermardhin so abgeschirmt, dass niemand sie mehr erreichen konnte, wenn er selbst es nicht erlaubte.

Merlins ehemalige Burg war unsichtbar. Man konnte sie auch nicht ertasten. Dennoch zeigten Asmodis' Sicherheitseinrichtungen ihm einen Ankömmling an, der zu allem Überfluss auch noch den Namen des Ex-Teufels rief.

Er nahm Kühlwalda von der Schulter und setzte sie auf den Boden.

»Du passt auf, dass nichts passiert. Ich bin gleich zurück.«

Asmodis stampfte auf, drehte sich um seine eigene Achse und stand nur einen Lidschlag später vor der unsichtbaren Burg - und vor seinem Besucher. Und sah wieder aus wie der Geschäftsmann Sid Amos.

»Gryf ap Llandrysgryf!«, sagte er. »Na, so eine Überraschung.«

»Hallo, Sid«, begrüßte der Silbermonddruide ihn mit einem seiner Namen aus der Post-Schwefelklüfte-Ära.

»Was führt dich zu mir? Willst du dich noch einmal darüber beschweren, dass ich dir und Teri das Besuchsrecht auf Caermardhin entzogen habe? Das wäre schade, denn so leid es mir tut, ich kann es noch immer nicht erneuern.«

»Du hast noch nicht aufgeräumt. Ja, ja, ich weiß. Nein, Sid, es geht um etwas anderes. Uschi und Monica Peters haben mich angerufen und gebeten, per zeitlosem Sprung hierher zu kommen. Auch wenn du mich nicht mehr in die Burg lässt, davorspringen kann ich noch!«

»Uschi und Monica? Was ist mit ihnen?«

»Sie sind auf Château Montagne und brauchen deine Hilfe. Zamorra steckt in Schwierigkeiten.«

»So? Tut er das? Welche Schwierigkeiten könnten das wohl sein?«

»Er ist tot und ein fremder Geist wohnt in seinem Körper.«

***

Vergangenheit, Lemuria

Sekundenlang hatte Zamorra das Gefühl, nicht alleine in seinem Körper oder gar ein anderer zu sein. Doch dann schüttelte er diesen unsinnigen Gedanken ab. Er war Invo Tanaar! Wer sonst? Ehemaliger Priester der Stadt Hysop. Ehemaliger Träger des goldenen Schimmers.

Inzwischen zeigte seine Haut nur noch ein trauriges Grau. Den Göttern sei Dank, denn nur diese unauffälligere Farbe hatte es ihm erlaubt, so lange unerkannt zu überleben. Drei Jahre waren seit Jesofs Tod vergangen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, den Zaer zu töten? Der Erbfolger hätte sein Ziel sein müssen, nicht dessen Vater!

Statt ihm Schaden zuzufügen, hatte er Stracen in die Karten gespielt. Dieser hatte das Amt des Zaer geerbt. Nach den Statuten hätten ihn die zwölf Höchsten Räte noch bestätigen müssen, aber Jesofs Schrei während der Wahnsinnstat hatte dafür gesorgt, dass man sie neben Invo als Urheber des Attentats ansah. Also löste der neue Zaer den Rat kurzerhand auf, verurteilte die zwölf Höchsten unter dem Jubel des Volks zum Tode und erließ Monate später ein Gesetz, nach dem die Zaer-Würde beim Ableben des Amtsinhabers auf dessen jüngsten Sohn überging, egal wie alt der war.

Wie es die Erbfolge vorsah, starb Stracen an seinem siebzehnten Geburtstag. Zwei Stunden nach der Geburt seines Sohns Okram, des neuen Zaer'hysop! Im letzten Jahr seines Lebens hatte Stracen eine loyale Truppe von Ministern zusammengestellt, die während Okrams Kindheit die Herrschaft ausübte.

Zamorra wusste, dass es sich dabei um Dämonen in ihrer menschlichen Tarnform handelte, aber wem sollte er dieses Wissen kundtun? Das Volk war erschüttert gewesen, als Stracen in so jungen Jahren starb! Trotz seiner Jugend hatte er als großer und gerechter Herrscher gegolten. Niemand hatte ihn durchschaut. Keiner konnte auch nur erahnen, dass er alles dafür vorbereitet hatte, über Jahrzehntausende an der Macht zu bleiben. Jeder Zaer würde seinen Vorgänger an Kraft übertreffen. Wenn die Menschen erst einmal bemerkten, dass es um Größe und Gerechtigkeit ihres Herren doch nicht so gut bestellt war, wie sie vermuteten, war es zu spät.

Der Professor sah auf seine knotigen Finger herab. Wie von selbst hatten sie in den letzten Minuten sein Wissen niedergeschrieben. Mit der Arbeit an dem Buch über die Entstehung und die Hintergründe der Erbfolge, so weit er sie selbst kannte, hatte er bereits kurz nach Jurgs Tod begonnen. Immer wieder hatte er es ergänzt und neue Erkenntnisse hinzugefügt.

Er legte die Feder nieder, schloss den Folianten und strich über den Einband mit dem stilisierten Lebensspender. Dies sollte seine letzte Eintragung gewesen sein. Er war des Flüchtens müde.

Zamorras Gedanken kehrten zu Jesof zurück. Vor drei Jahren hatte er ihr Versteck verlassen, um den Zaer zu töten. Den Göttern sei Dank, dass eine merkwürdige Unruhe Zamorra geplagt hatte, nachdem Jesof gegangen war. Also schnappte er sich sein Buch und gab den Unterschlupf in dem baufälligen Turm auf. Stattdessen verkroch er sich unter einer Brücke, von der aus er alles beobachten konnte.

Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Ein paar Stunden später tauchten plötzlich Männer der Tempelwache auf und stürmten den Turm. So rasch wie möglich machte sich Zamorra aus dem Staub. Er wusste, dass er Jesof nicht wiedersehen würde. Am nächsten Tag erfuhr er aus den Gerüchten auf den Straßen auch, warum. Er konnte sich nur nicht erklären, wie die Gardisten ihn so schnell gefunden hatten. Nach dem, was sich die Leute erzählten, war Jesof nach dem Attentat selbst getötet worden, konnte also nichts mehr verraten haben. Doch letztlich spielte es keine Rolle. Jesof war tot, das zählte!

Dies war der Moment, als etwas in Zamorra zerbrach. Beide Söhne hatte er an den Erbfolger verloren und ihn noch immer nicht stoppen können. Er resignierte. Ihm war klar, dass er ihn aufhalten musste, aber er wusste nicht, wie.

An diesem Tag nahm seine Flucht eine ganz neue Qualität an. Endlich wollte er das tun, was Jesof schon so lange vorgeschlagen hatte, nämlich Hysop verlassen. Aber diese Chance hatte er verspielt, denn Stracen ließ einen Teil der Energie des Lebensspenders abzweigen und in einen lückenlosen Schutzschirm um die Stadt fließen. Passieren konnte nur, wen der neu errichtete Stadtschutz vorher kontrolliert hatte.

Folglich musste er in der Stadt bleiben, seinen Häschern häufig nur eine Haaresbreite voraus. Er verkroch sich in Lagerhäusern, Kellern, leeren Hallen und lebte von dem, was er auf der Straße fand. Wie Jesof gesagt hatte: Die Natur versorgte ihn mit allem, was er brauchte.

Wurzeln aus den Wäldern, Beeren aus den Parks, Abfälle, die auf den Straßen herumlagen. Unzählige Male hatten ihn die Schergen des Erbfolgers beinahe gefasst, doch immer hatte er im letzten Augenblick entkommen können. Bis jetzt!

Und nun hatte er genug davon! Er wollte einfach nur noch seine Ruhe!

Deshalb war er auch in seinen alten Tempel zurückgekehrt. Nach seiner Flucht vor achtzehn Jahren hatte ein anderer in den Heiligen Hallen das Priesteramt übernommen. Doch nach Jesofs Bluttat hatte Stracen die Gelegenheit ergriffen, nicht nur den Rat zu entmachten, sondern auch noch die Götter. Immerhin hatte der Attentäter laut und vernehmlich den Namen Invo Tanaar geplärrt! Den Namen des ehemaligen obersten Dieners der Götter!

Der Stadtschutz hatte den neuen Priester in einer Nacht- und Nebelaktion abgeholt und ihn in Hysops tiefstes Kerkerloch geworfen. Seitdem war jeglicher Glaube verboten und der Tempel verfiel.

Zamorra sah sich ein letztes Mal in seinem ehemaligen Meditationsraum um. Wie viele glückliche Jahre hatte er mit seiner Frau Ursa, mit Sennja und Jurg und natürlich mit Jesof Treul in diesen Hallen verbracht? Beim Gedanken an seine Frau und seine Tochter wurde ihm das Herz schwer. Er wusste nicht, was aus ihnen geworden war, hatte nie gewagt, auch nur Erkundigungen einzuziehen.

Er seufzte und nahm das Buch vom Schreibpult. Mit seinen Erinnerungen wollte er nur Zeit gewinnen, das Unvermeidliche hinausschieben.

Bereits vor Jahren hatte er einen Zauber gefunden, mit dem er den Erbfolger aufhalten konnte. Nein, das traf so nicht zu. Er konnte nur den Weg ebnen, aufhalten musste ihn jemand anders. Deshalb hatte er auch so lange davor zurückgeschreckt. Aber ihm blieb keine andere Möglichkeit mehr. Er musste es tun. Heute! Jetzt!

In der Tempelhalle, hinter dem roten Vorhang, ertönten Geräusche. Ein forderndes Pochen.

»Invo Tanaar! Hier spricht der Stadtschutz. Wir wissen, dass Sie da drinnen sind. Öffnen Sie die Tür oder wir brechen sie auf!«

Zamorra zuckte zusammen. Die Stimme drang nur gedämpft bis an sein Ohr, dennoch klang sie hinterhältig und gnadenlos. Er hatte zu lange gezögert! Es war alles verloren!

Nein! So schnell wollte er nicht aufgeben. Er klemmte sich das Buch unter den Arm und hastete die Treppen zu seiner früheren Wohnung hinauf. Von unten hörte er erneut das Pochen. Vor seinem geistigen Auge sah er die Soldaten des Stadtschutzes mit dem Schwertgriff gegen die Tempelpforte donnern.

Schnell! Ihm blieb nicht mehr viel Zeit!

Er schloss die Tür, verriegelte sie und schob eine Kommode davor.

Stadtschutz! Was für eine beschönigende Umschreibung für eine Bande von Dämonen! Noch standen sie sicher in ihrer Menschengestalt draußen, aber wenn sie erst eingedrungen und geschützt vor den Blicken der Passanten waren, würden sie ihre Tarnung aufgeben. Wenn sie ihn in ihren Fängen hatten, gab es für Zamorra nichts mehr, was er tun konnte. Seine fürchterlichen Visionen würden sich erfüllen.

Vielleicht kommt es doch nicht so schlimm! Schließlich hat Merlin die Erbfolge gereinigt. Wenn sie nicht zu einem Werkzeug des Guten geworden wäre, hätte er Logan nie davon überzeugt, die Erbfolge fortzusetzen! Andrerseits ist Rhett auf die Seite des Bösen zurückgekehrt. Änderte das nicht alles?

Was für Gedanken waren das? Wer waren Merlin, Logan und Rhett?

Schwindel erfasste Zamorra. Er war nicht Invo Tanaar! Seine Seele steckte in dessen Körper, mehr nicht! Aber dieses Mal war es wirklich knapp gewesen! Beinahe hätte er sich verloren, wäre eins geworden mit seinem Wirt. Im letzten Augenblick hatte er zu sich zurückgefunden. Noch einmal gelang ihm das nicht, das wusste er.

Das Splittern von Holz erreichte sein Ohr. Gefolgt vom Trappeln unzähliger Stiefel.

Der Stadtschutz kam!

Zamorra beobachtete, wie Invos Finger komplizierte Figuren bildeten, sich überkreuzten, entknoteten und Zeichen in die Luft schrieben. Dazu murmelte er ohne Unterlass alte lemurische Worte, die Zamorra nicht verstehen konnte.

Magische Energie floss in das Buch und brachte den Umschlag zum Pulsieren.

Für Bruchteile von Sekunden vereinte sich Zamorras Seele mit der von Invo. Immer, wenn das geschah, konnte der Parapsychologe erkennen, was sein Wirtskörper plante.

Er konstruiert eine Brücke zu einem Zeitpunkt, der vor der Erschaffung der Erbfolge liegt. Aber er kann sie nicht selbst betreten, weil der Zauber seine gesamte Lebenskraft verzehren wird. Er muss sich opfern, um dies einem anderen zu ermöglichen. Deshalb hat er so lange davor zurückgeschreckt! Er wusste nicht, wer für ihn die Reise in die Vergangenheit unternehmen sollte.

Das hatte sich geändert! Die Götter hatten ihm eine letzte Vision geschickt. Einen Namen: Merlin! Er sollte das Buch erhalten und die Zeitenbrücke nutzen! Ein weiterer Name spukte ihm durch den Kopf: Logan, der ein Werkzeug des Guten sein sollte.

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Vision der Götter? Hatte er durch seine Erinnerungen gerade dafür gesorgt, dass Invo das Buch zu Merlin in Logans Zeit schickte? Aber er selbst war doch durch das Buch erst in Invos Körper geraten! Hatte er dadurch nicht eine sich selbst bedingende Zeitschleife geschaffen? Der Wälzer erreichte Merlin, weil Zamorra das dem Priester zugeflüstert hatte, konnte es ihm aber nur zuflüstern, weil Merlin das Buch erhalten hatte? War er nur nach Lemuria gereist, um sich von hier aus nach Lemuria schicken zu können? Wer sollte da noch durchblicken!

Oh, wie er Zeitreisen hasste!

Die Schritte erreichten die Wohnungstür. Abermals erklang wütendes Pochen.

»Aufmachen! Sofort!«

Die Kommode erzitterte unter den Schlägen.

Invo musste sich beeilen, sonst wären Zamorras Gedanken über sich selbst bedingende Zeitschleifen ohnehin müßig.

Hätte Zamorra einen eigenen Körper besessen, hätte er die Augen vor Erstaunen aufgerissen. Invos Finger lösten sich auf. In bunte Wirbel! Es sah aus, als seien seine Hände nur gemalt und jemand wische über die noch feuchte Farbe.

Invo Tanaar wurde zur Zeitenbrücke!

Von der Tür her krachte es. Holz splitterte. Oberhalb des Schlosses bohrte sich eine Schwertspitze in den Raum.

Zamorra spürte die Todesangst, die Invo erfasste. Es war weniger die Furcht zu sterben, denn damit hatte der Priester sich abgefunden. Es war die Furcht, zu früh zu sterben!

»Merlin, ich weiß nicht, wer du bist, aber du musst über mächtige Kräfte verfügen. Falls dieses Buch dich überhaupt erreicht! Vielleicht war die Vision der Götter auch falsch und Xuuhl hat Lemuria und den Rest der Erde bereits verwüstet. Dann ist alles zu spät! Aber wenn nicht, dann wisse dies: Der Beginn der Erbfolge bedeutet das Ende der Welt! Sie muss gestoppt werden! Du, der du dereinst dieses Buch erhalten wirst, erfahre daraus, wie die Erbfolge entstand. Und dann gehe hin und töte den Erbfolger! Dieses unheilige Instrument des Bösen muss aufgehalten werden. LUZIFER darf nicht am Ende triumphieren! Ist er aber schon zu stark, so wird dich die Zeitmagie auf diesem Buch zurück an die Anfänge führen, wo du ihn aufhalten kannst. Der Erbfolger muss sterben!«

Der Meister des Übersinnlichen kannte die Worte, die Invo sprach. Zumindest zu einem Bruchteil. Es waren die, die Merlin gehört hatte, als das Buch vor ihm auf den Tisch fiel.

Da flog die Tür auf und eine Flut von Dämonenleibern schwappte herein.

Sie kamen zu spät!

Mit dem Geräusch eines Windstoßes verwandelte sich der Priester in einen farbigen Strudel, der das Buch erfasste und durch die Zeit trug.

Im Sekundenbruchteil, bevor sich Zamorras Seele aus dem Körper löste, überfiel ihn Panik. Mit einem Mal erkannte er die Logik in seinen Leibbesetzungen. Invo hatte die Zeitenbrücke nicht nur konstruiert, er war sie selbst gewesen. Deshalb führte sie den Reisenden in Invos Fleisch und Blut! In seinen ersten Sohn. Dann in seinen zweiten und schließlich in ihn selbst. Und jeder einzelne Körper war kurz nach Zamorras Ankunft gestorben.

In wem würde er als Nächstes aufwachen? Würde er auch ihm den Tod bringen? Würde er überhaupt aufwachen oder eins sein mit dem Wirt?

Dann wurde es dunkel um ihn.

Und es blieb dunkel.

***

Irgendwo in den Schwefelklüften

Schmerzen drohten Xuuhl aufzufressen. Er nahm seine Umgebung kaum noch war, konnte sich an den nadelspitzen Steindornen weder erfreuen, noch sie verabscheuen. Die Funken schwarzmagischer Energie schlugen in ihn ein, aber er spürte sie kaum.

Er sollte ein starker Dämon sein. Der mächtigste, den die Welt und die Hölle je gesehen hatten! Das wusste er. Das sagte ihm eine innere Stimme.

Doch von seiner Stärke, von seiner Macht spürte er nichts! Er fühlte sich leer und gleichzeitig so ausgefüllt, als steckten zwei Kreaturen in ihm.

Aktanur und Rhett.

Das durfte nicht sein! Das war so von Lucifuge Rofocale nicht vorgesehen.

Lucifuge Rofocale? War das sein Schöpfer?

Der Rhett-Teil bestätigte die Vermutung.

Bilder stiegen ihn ihm auf. Wie Gasblasen aus einem Sumpf. Erinnerungen. An frühere Leben. Vor langer, langer Zeit.

Die Unterwerfung Hysops, die Ausrottung des Götterglaubens, die Stärkung der Hölle. Als Zaer versklavte er 15.000 Jahre lang die Menschen, schlachtete sie ab, wie es ihm beliebte, ließ aber immer genug übrig, um ihre Angst zu schüren. Andere verführte er zum Bösen, gewann ihre Seelen für die Schwefelklüfte. Erst war es nur Hysop, dann die Nachbarstädte, schließlich ganz Lemuria.

Er entsann sich blutiger Gewalttaten, schreiender Frauen, brennender Männer - und er genoss jede einzelne Erinnerung. Zugleich schämte er sich seiner früheren Leben, wehrte sich gegen die Erkenntnis, dass er Millionen von Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

Er war doch einer von den Guten!

Er war der stärkste aller Dämonen!

Der innere Widerstreit riss ihn fast auseinander.

Sein Gesicht pulsierte, bildete Beulen. Und andauernd dieser Schmerz!

Es fühlte sich an, als stoße sein einer Teil den anderen ab, konnte ihn aber nicht loswerden. Eine magische Immunreaktion. Gut gegen Böse in einem Körper.

Xuuhl ging auf die Knie und stieß ein qualvolles Heulen aus.

»Was geschieht mir dir?«, fragte eine heisere Stimme.

Von wem kam sie?

Sein Blick klarte auf. Vor ihm stand ein Dämon mit gespaltener Lippe. Statt einer Nase hatte er pumpende Schlitze. Gelbliche Haut überwucherte die Augenhöhlen.

Krynack!

Nein, der Name stimmte nicht ganz, aber Xuuhl kam nicht mehr auf den richtigen.

Eine erneute Schmerzwelle rollte wie eine Flammenwand über ihn hinweg. Das Gesicht des Dämons (Krychnak, ja, so hieß er!) verschwamm, zerfloss zu einem nebligen Fleck.

»Die Körper sollten sich längst vereint haben! Sie dürfen sich nicht abstoßen! Das dürfen sie einfach nicht!«

Krychnak klang nicht wie ein Dämon, sondern wie ein weinerliches Kind.

»Alles war so gut vorbereitet! Alle Voraussetzungen haben gestimmt! Wie konnte die Vereinigung nur fehlschlagen?«

Xuuhl hatte keine Ahnung, wovon der Dämon (Wie war noch gleich sein Name? Er hatte ihn schon wieder vergessen!) sprach. Es kümmerte ihn auch nicht.

Für ihn gab es nur noch die Schmerzen!

»Zamorra! Dieser verfluchte Weißmagier! Er muss etwas damit zu tun haben!«

Eine Hand (Klaue? Pranke?) legte sich auf Xuuhls Schulter. Die Berührung versank in dem Meer aus Pein.

»Komm mit!«

Wohin? Mit wem? Egal.

Das Geräusch zerreißenden Stoffs erklang. Dann zerrte ihn jemand hoch und stieß ihn vorwärts.

***

Gegenwart, Château Montagne

Dylan saß an Zamorras Schreibtisch. Die Finger auf der Tischplatte klopften einen nervösen Rhythmus.

Er sah hinüber zu den Peters-Zwillingen und Anka, die sich auf einem Sofa an der gegenüberliegenden Wand niedergelassen hatten. Von hier aus besaßen sie den besten Blick auf Zamorras lallenden Körper, sagten sie. Als ob das ein Anblick wäre, der sich lohnte! Was sollte er schon tun? Krabbelnd die Flucht ergreifen?

William hatte die Überreste der Deckenlampe weggeräumt und war in die Küche verschwunden, um dort einen richtig starken Kaffee für den Professor zu kochen. »Wenn er zurück ist, wird er danach bestimmt zuerst fragen.«

Die Minuten verstrichen im Tempo von Jahren, während sie auf Gryf und seinen Begleiter warteten.

Vor allem auf Letzteren war Dylan gespannt. Als er Monica (oder Uschi?) gefragt hatte, wen der Silbermonddruide ins Château bringen sollte, hatte sie geantwortet: »Unseren Schwiegererzeuger in spe.«

Was auch immer das bedeuten mochte. Auf seine Versuche, mehr Informationen zu erhalten, hatte er nur ein sphinxhaftes Lächeln geerntet. Und den Satz: »Lass dich von Sid einfach überraschen.«

Sid also. Aha.

Dylan hatte daraus geschlossen, dass dieser Sid der Vater von Robert Tendyke sein musste, dem Lebensgefährten der Peters-Zwillinge. Und der war vermutlich nicht besonders gut auf seinen alten Herren zu sprechen, was das Wort Erzeuger erklären könnte.

Warum die Schwestern aber glaubten, dass ausgerechnet Robs Papa helfen konnte, hatte er noch nicht herausgefunden.

Also wartete er.

Die Minuten krochen dahin, aber als Dylan schon dachte, es würde gar nichts mehr geschehen, öffnete sich die Tür. Gryf betrat in Begleitung eines großen, hageren Mannes den Raum. Er trug sein schwarzes Haar streng nach hinten gekämmt. Schwarz schien ohnehin seine Lieblingsfarbe zu sein. Die Augenbrauen, die spöttisch funkelnden Augen, der Anzug - alles Ton in Ton! Die Hakennase verlieh seinem Gesicht eine zusätzliche herbe Note.

Ein Spanier?, dachte Dylan. Robert Tendykes Vater ist ein Spanier? Na ja, vermutlich nicht. Aber aussehen tut er so!

Die Zwillinge standen auf und liefen ihm entgegen. »Hallo, Sid. Schön, dass du es einrichten konntest.«

Auch Dylan erhob sich und schüttelte dem Besucher die Hand.

Dessen Blick fiel sofort auf Zamorra, der ihn aus rollenden Augen ansah, debil grinste und Gurgelgeräusche von sich gab.

»Was ist passiert?«, wollte Sid wissen.

Eine der Peters-Schwestern informierte ihn über alles Wissenswerte: Krychnak, Rhetts Verschmelzung mit Aktanur, das Buch, Zamorras Selbstmord.

Dylan wandte sich der anderen zu - inzwischen hatte er es aufgegeben, sie unterscheiden zu wollen. »Erzählst du mir jetzt, warum er Zamorra helfen können soll?«

»In seinem Abschiedsbrief schreibt der Professor, dass Merlin ihm das Buch geschickt hat. Dass der Zauberer die Magie darauf erkannt und leicht verändert hat. Deshalb ist Sid hier. Er ist Merlins Bruder.«

»Merlins - Bruder? Wow. Illustre Verwandtschaft habt ihr.« Dylan stockte. Er erinnerte sich an das, was Zamorra ihm schon über Freund und Feind berichtet hatte. »Du meinst, er ist - der Teufel?«

»Ex-Teufel, bitte schön«, sagte Sid. »So viel Zeit muss sein.«

Entweder hatten sie doch nicht so leise gesprochen, wie Dylan geglaubt hatte, oder der Kerl hatte verteufelt gute Ohren. Hahaha. Natürlich wusste der Schotte, dass Asmodis vor langer Zeit die Seiten gewechselt hatte. Lediglich Nicole Duval schien dem Frieden nie so ganz getraut zu haben. Teufel bleibt Teufel, wie sie zu sagen pflegte. Seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte, bediente er sich auch anderer Namen. Asmodis - Sid Amos! Zamorra hatte diesen Namen wohl einmal erwähnt, aber Dylan hatte einfach nicht geschaltet, als die Zwillinge von Sid sprachen. Wie dumm von ihm.

»Ich habe Sie mir immer ganz anders vorgestellt. Irgendwie - größer.«

»Etwa so?« Von einem Augenblick auf den nächsten stand ein drei Meter großes Wesen im Raum, dessen Hörner die Decke berührten, obwohl es sich leicht bückte. Ein Hauch von Schwefel attackierte Dylans Schleimhäute.

»O Kacke!«

Schon verwandelte es sich zurück in den Spanier-Verschnitt, baute sich vor Dylan auf und funkelte ihn an. »Ich weiß ja nicht, wo du aufgewachsen bist und welcher Wortwahl man sich dort befleißigt. Aber nur, weil ich einmal der Fürst der Finsternis war, heißt das nicht, dass ich diese Fäkalsprache in meiner Gegenwart dulde!«

Dylan schien einige Zentimeter zu schrumpfen. »Ah, ja. Entschuldigen Sie bitte.«

Sid Amos lachte. »Keine Sorge, war nur Spaß. Außerdem kannst du mich gerne duzen. Immerhin spielen wir im gleichen Team.«

Gryfs eigenartiger Seitenblick entging Dylan keineswegs, aber er hielt es für klüger, nicht näher darauf einzugehen.

»Dann wollen wir mal sehen.« Der Ex-Teufel ging neben Zamorras Körper in die Knie. Er fuchtelte ihm vor den Augen herum und legte ihm die Hand auf Stirn und Schläfen. »Ihr habt recht. Das ist definitiv nicht Zamorra. Es besteht nicht einmal mehr sein mentaler Abwehrblock. Der fremde Geist heißt… Jurg?«

Die Peters-Zwillinge nickten. »Diesen Namen haben wir auch aus dem Bewusstseinsfragment herausgelesen.«

Er richtete sich auf. »Vielleicht kann ich den echten Zamorra auf diese Art finden.« Er spreizte Daumen, Zeige- und Mittelfinger so, dass ihre Spitzen die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks bildeten.

Auf Dylans fragenden Blick hin raunte Uschi oder Monica ihm zu: »So kann er Dinge und Personen sehen und sie lokalisieren.«

Sid ließ die Hand sinken. »Funktioniert nicht. Die Dreifingerschau zeigt mir nur diesen lallenden Gesellen vor dem Schreibtisch.«

Dann zog er das Buch zu sich heran, mit dessen Hilfe Zamorra in die Vergangenheit gelangt war. Er strich darüber, murmelte magische Formeln und versank für mehrere Minuten ganz in seinen Untersuchungen.

»Zeitmagie!«, sagte er schließlich. »Also, so wie ich die Sache sehe, sollte der Zauber des Buches die Seele des Reisenden in einen gerade verstorbenen Körper bringen und ihn für einige Stunden am Leben halten.«

»Das erkennst du alles, indem du den alten Schinken berührst und anschaust?«, fragte Dylan. Als ihm einfiel, mit wem er da sprach, biss er sich auf die Lippen.

»Etwas mehr gehört schon dazu.«

Erstmals seit Sids Ankunft meldete sich Anka zu Wort. »Aber warum hat der Zauber eine andere Seele in Zamorras Körper geholt?«

»Das hat er Merlin zu verdanken! Mein hoch geschätzter Bruder hat einen kleinen Teil der Magie abgezweigt, um das Buch in die Zukunft zu schicken. Das hat die Ausrichtung der Zeitenbrücke geringfügig verändert.« Der Ex-Teufel machte eine theatralische Pause. »Ich glaube, Zamorras Seele kam zu einem Zeitpunkt in Lemuria an, als der Wirtskörper noch nicht ganz tot war. Sie hat das geschwächte Bewusstsein verdrängt, das wiederum ihren alten Platz in Zamorras Körper eingenommen hat. Ein Seelentausch.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, dass er nicht zurückkehren kann, solange sein Leib fremd besetzt ist.«

Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen.

»Was geschieht mit seiner Seele, wenn sein Wirt stirbt?«, fragte Gryf.

»Das weiß ich nicht. Entweder erlischt auch sie oder sie fährt in einen anderen Körper ein.«

»Moment mal«, sagte Dylan. »Auch wenn du der Teufel… entschuldige, der Ex-Teufel bist, erscheint mir der Gedanke unlogisch. Du sagst, Zamorra kann nicht in seinen Körper zurück, weil der besetzt ist, denkst aber gleichzeitig, er könne in einen anderen besetzten Leib in Lemuria einfahren? Das leuchtet mir nicht ein.«

»Das könnte daran liegen, dass ich dir ein paar Jahre Erfahrung voraushabe. Vielleicht fährt er nur in tote Körper ein. Vielleicht auch nicht. Aber solange sein alter Körper besetzt ist, wird sich die Zeitenbrücke nicht öffnen und ihn zurückholen.«

»Was können wir also unternehmen?«

Sid Amos betrachtete Zamorras Körper und lächelte.

Dylan hob abwehrend die Hände. »Halt, halt! Du willst mit diesem Grinsen nicht andeuten, dass wir seinen Körper töten sollen, um die fremde Seele zu vertreiben? Das wäre Mord!«

»Ach was! Dieser Jurg wäre ohnehin bald gestorben. Außerdem, mit etwas Schwund muss man immer rechnen. Dennoch sähe ich von dieser Möglichkeit lieber ab. Ich bin mir nicht sicher, ob sein Körper einen zweiten Tod schadlos überstehen könnte. Womöglich wäre Zamorras Seele nicht mehr fähig, seinen Leib wiederzuerwecken.« Er zeigte auf den lallenden Idioten, der aussah wie der Parapsychologe. »Oder er wäre in einem ähnlichen Zustand wie das hier.«

»Wie sollen wir ihn dann zurückholen?«

»Ganz ehrlich? Darauf kann ich dir keine Antwort geben.«

***

Streng genommen war das nicht einmal gelogen! Allerdings blieb Asmodis nicht deshalb eine Antwort schuldig, weil er keine wusste, sondern weil er es so wollte. Alles musste er diesem McMour auch nicht auf die Nase binden.

Es gab vielleicht eine Möglichkeit, die Seele des Professors aus der Vergangenheit zu holen. Im Augenblick war sich Asmodis aber noch nicht sicher, ob das tatsächlich in seinem Sinne war.

Was sollte er von dieser Entwicklung halten? War sie für ihn günstig oder eher das Gegenteil?

Als seine Hauptaufgabe sah er es nach wie vor an, JABOTH zu suchen. Wenn er ihn erst einmal gefunden hatte und es zu LUZIFERS Erneuerung kam, konnte sich Zamorra als gefährlicher Gegner erweisen, der ihm im Zusammenspiel mit CHAVACH die Erfüllung seiner Aufgabe erschwerte. Insofern wäre es natürlich hilfreich, wenn sich der Professor im entscheidenden Augenblick gar nicht in der Nähe aufhielt. Zum Beispiel weil er in der Vergangenheit verschollen oder seine Seele erloschen war.

Andererseits sollte JABOTH zum Kreis der magischen Menschen um Zamorra gehören. Ohne den Parapsychologen zerbrach dieser Kreis womöglich. Nicole Duval hatte das Château schon verlassen. Wer wusste, was noch geschehen würde, wenn Zamorra offiziell ein sabbernder Dauerpflegefall wäre.

Würde ihm das die Suche nach JABOTH nicht unnötig erschweren?

»Xuuhl!«

Asmodis fuhr herum und schaute auf Dylan. »Was hast du gesagt?«

»Ich? Nichts! Das war er!« Der Schotte zeigte auf Jurg.

Der ehemalige Fürst der Finsternis sah auf Zamorras Körper hinab.

»Xuuhl!«, brabbelte dieser noch einmal. »Xuuhl kommt. Kann ihn spüren!« Er kicherte. Speichel tropfte ihm von den Lippen.

»Sagt euch das etwas?« Dylan schaute in die Runde, erntete aber nur Kopf schütteln. »Weißt du, was er damit sagen will?«

»Nein«, antwortete Asmodis.

Dennoch stand er unter Strom! Hatte er auf überraschendem Weg völlig unerwartet eine neue Spur zu JABOTH gefunden? Der Ex-Teufel wusste in der Tat nicht, was Jurg ihnen mitteilen wollte. Aber das Wort Xuuhl war ihm dennoch ein Begriff. In einer uralten Sprache der Dämonen bedeutete es so viel wie Leib zu Diensten des Lichtbringers. Oder kurz: Leib des Lichtbringers.

Lichtbringer war natürlich nichts anderes als die Übersetzung des Namens LUZIFER.

Die Perspektiven, die sich vor Asmodis auftaten, waren atemberaubend. Er brauchte unbedingt mehr Informationen!

»Was meinst du damit?«, fragte er Jurg. »Wer ist Xuuhl?«

Er erhielt ein Kichern zur Antwort. Und die ständige Wiederholung des Namens.

Das brachte ihn nicht weiter. Aus Jurg war nichts herauszuholen.

Damit war die Entscheidung gefallen! Er würde Zamorra zurückholen müssen. Schließlich dürfte sich der Professor in der Zeit aufhalten, aus der Jurg stammte. Vielleicht brachte er Wissenswertes mit nach Hause.

»Mir ist gerade doch eine Möglichkeit eingefallen, wie wir Zamorra retten könnten.«

Die Mienen aller Anwesenden hellten sich auf. »Wie denn?«, fragte Anka.

»Das erkläre ich euch gleich. Erst muss ich noch etwas besorgen. Schafft ihr in der Zwischenzeit ein Tuch herbei. Schwarz, absolut lichtundurchlässig. Eine Haube oder einen alten Bettbezug, egal.«

»Aber was…?«

Den Rest der Frage hörte Asmodis nicht mehr. Da war er bereits unterwegs nach Caermardhin.

***

Sid stampfte auf, drehte sich dreimal im Kreis und war plötzlich verschwunden. Stattdessen stand eine stinkende Schwefelwolke im Raum.

Dylan verzog das Gesicht und wedelte mit der Hand. »Uuh! Das ist ja übel, aber ehrlich!«

»Ich frage William wegen des schwarzen Tuchs!« Anka wartete nicht erst eine Antwort ab, sondern flitzte aus dem Raum.

Vielleicht floh sie auch vor dem Gestank.

Gryf stapfte im Raum auf und ab. »Ich fühle mich so nutzlos!«, meinte er mit einem Blick auf Zamorras Körper. »Es ist unerträglich, wenn man helfen will, aber nicht weiß, wie!«

»Ich verstehe, was du meinst. Dir wäre auch niemand böse, wenn du nach Hause gingst. Wir sagen dir umgehend Bescheid, wenn alles gut ausgegangen ist. Oder wenn wir noch einmal deine Hilfe brauchen.«

Der Silbermonddruide schien unschlüssig. Offenbar brachte er es kaum übers Herz, Zamorra in dieser Situation allein zu lassen. Er sah zu den Peters-Zwillingen, die ihm aufmunternd zunickten. »Vielleicht habt ihr recht. Hier halten sich schon genug Menschen auf, die sich Sorgen machen. Wenn ihr mich braucht, wisst ihr, wo ihr mich erreicht.«

Er ging einen Schritt nach vorne und verschwand.

Dylan seufzte. »Gibt's eigentlich auch noch Leute, die sich normal vorwärtsbewegen? Der eine macht den zeitlosen Sprung, der andere vollführt den großen Aufstampf-Drehung-Verschwindibus-Schwefelgestank-Trick. Ich komme mir schon richtig minderwertig vor, weil ich noch meine Füße benutze.«

»Na ja, so ist Sid nun mal«, sagte die linke der Peters-Schwestern. »Man gewöhnt sich daran.«

»Kann er trotz der M-Abwehr hier einfach so reinhüpfen und stinken, wie es ihm passt? Ich meine, schließlich war er mal der Höllenfürst!«

»Nein, einfach so kann er es nicht. Durch den Schirm zu gehen oder zu springen, bereitet ihm nach wie vor mächtiges Unbehagen.«

»Aber heißt das nicht, dass er der anderen Seite noch immer verbunden ist?«

»So hat Nicole auch argumentiert. Er hat Schmerzen, also ist Böses in ihm«, sagte Uschi oder Monica.

»Zamorra hingegen sieht es genau anders herum«, sagte Monica oder Uschi. »Er kann durch die M-Abwehr, also ist er vertrauenswürdig.«

»Recht hat er«, ertönte eine Stimme. Gleichzeitig erhielt der Schwefelgeruch eine Auffrischung. Sid Amos war zurück. »Würde ich ihm aus seiner misslichen Lage helfen wollen, wenn ich sein Feind wäre?«

»Nein, vermutlich nicht«, gab Dylan zu. »War auch nicht so gemeint. Ich war nur neugierig.«

»Geschenkt! Habt ihr schon ein Tuch?«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Anka trat ein.

»Hier! Ein schwarzer Kopfkissenbezug.«

»Sehr gut!« Er nahm den Stoff und stülpte ihn Zamorras Körper über den Kopf. Jurg zeterte zwar, konnte sich letztlich aber nicht dagegen wehren. »Ich werde versuchen, meine Magie als Rammbock zu benutzen, um die Tür zur Zeitenbrücke aufzubrechen und sie so zu aktivieren. Wenn das geschafft ist, stelle ich eine Verbindung zwischen Zamorras Seele und einem Anker in der Gegenwart her.«

»Einem Anker? Was soll das sein?«, fragte Dylan.

»Etwas, das ihm in der Gegenwart sehr viel bedeutet und zu dem er einen besonderen Bezug hat. Am geeignetsten wäre wohl die liebe Nicole gewesen, aber die hat es ja vorgezogen, das Weite zu suchen. Deshalb wird das hier ausreichen müssen.«

Sid Amos zog eine silberne Scheibe aus der Tasche. Dylan konnte sich nicht erinnern, ob er sie bei seiner ersten Begegnung mit Zamorra bereits gesehen hatte, damals, als der Vampir Matlock McCain ihn beinahe zu einem Blutsauger gemacht hatte. Nach seinem Einzug in Château Montagne hatte er sie jedenfalls nicht mehr betrachten können, da der Parapsychologe sie zu diesem Zeitpunkt schon aus der Hand gegeben hatte. Dennoch wusste Dylan sofort, worum es sich handelte: Merlins Stern. Zamorra hatte ihm oft genug die Ohren vollgejammert, dass er ihn wiederhaben wollte. So wie Nicole…

»Sein Amulett! Hast du die Reparatur beendet?«

»Nein, noch nicht ganz. Aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Der Anker soll Zamorras Seele zurück in seinen Körper ziehen.«

»Aha!« Dylan konnte sich nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte. Andrerseits hatte er inzwischen einiges erlebt, was er sich vor der Bekanntschaft mit dem Dämonenjäger nicht hätte vorstellen können. »Und warum hast du seinen Kopf in einen Sack gesteckt?«

»Wenn sich die Zeitenbrücke öffnet, tut sie das in beide Richtungen. Allerdings wird die fremde Seele nicht so einfach den Körper räumen. Das Tuch raubt Jurg jegliche optische Eindrücke. Außerdem dürfen wir kein Wort sprechen oder überhaupt ein Geräusch machen. Wenn wir Glück haben, rückt er bei Zamorras Ankunft zur Seite und verirrt sich im Dunkeln aus dem Körper zurück in seine eigene Zeit.« Der Ex-Teufel zögerte eine Sekunde. Dann fügte er hinzu: »Wenn Zamorra Glück hat.«

»Und wenn nicht?«

»Das werden wir sehen, wenn es so weit ist. Vielleicht kehrt er trotzdem zurück und kann die fremde Seele schlucken. Sie ist ohnehin schon ausgebrannt und schwach. Oder Jurgs Bewusstsein behält die Oberhand. Oder Zamorras Geist strandet im Nirgendwo. Woher soll ich das wissen?«

»O Ka…«, begann Dylan. Sid zuckte herum und schleuderte ihm einen missbilligenden Blick entgegen. »Ka… Kann ja kaum noch was schiefgehen. Fang an!«

»Gut. Alle bereit?«

Die Peters-Zwillinge und Anka nickten. Dylan wedelte ungeduldig mit der Hand.

»Dann keinen Laut mehr ab jetzt!«

Sid nahm das Buch vom Schreibtisch, klappte es zu und legte das Amulett darauf. Er brachte es so nahe wie möglich an Zamorras verhüllten Kopf heran, ohne ihn zu berühren. Etwa dort, wo die Augen sein mussten, hielt er inne.

Nichts geschah.

Dylan wusste nicht, was er erwartet hatte, aber mit einem sichtbaren Zeichen des Zaubers hätte er schon gerechnet.

Plötzlich sickerte rötlich flackerndes Licht aus Sids Fingerspitzen. Es floss in das Buch, erfasste es mit seiner Magie, griff darauf über wie ein Brand. Auch das Amulett flammte auf.

Hatte Sid die Zeitenbrücke geöffnet? Wie gerne hätte Dylan nachgefragt, aber natürlich durfte er das nicht. Er wagte kaum zu atmen.

Das Leuchten des Buchs schwoll an, wurde greller - und verzehrte es!

Da erkannte Dylan, dass sie nur diesen einen Versuch hatten. Sid verstärkte zwar mit seiner Magie die des Wälzers, verbrauchte sie dabei aber. Wie der Zauber auch ausgehen mochte, das Buch war danach zerstört!

Zamorras Körper bäumte sich auf. Die Peters-Zwillinge wollten sich sofort zu ihm hinunterbeugen, doch Sid hielt sie mit einer herrischen Bewegung davon ab.

Und dann war alles vorbei. Der Foliant glühte noch einmal auf und zerbröselte unter Sids Fingern. Das Leuchten des Amuletts erlosch. Dylan starrte den Ex-Teufel an und machte eine fragende Geste. Und? Hat's geklappt?

Der zuckte nur mit den Schultern.

Unter dem Kopfkissenbezug erklang ein erstickter Laut. Mit einem Ruck zerrte Sid den Stoff davon.

Speichelbläschen standen auf Zamorras Lippen. Sein Blick irrte zwischen den Anwesenden hin und her.

»Wer seid ihr Leute?«, fragte er.

Dylan fühlte, wie sein Herz vereiste.

Doch plötzlich lachte Zamorra auf. »War nur Spaß! Meine Rache dafür, dass ihr mich in einen Sack gesteckt habt. Für einen Moment dachte ich wirklich, ich sei endgültig tot!«

***

Asmodis war erleichtert, dass sein Zauber gelungen war.

Am liebsten hätte er den Professor sofort bedrängt zu erzählen, was dieser über Xuuhl wusste, aber das wäre zu auffällig gewesen. Also ließ er ihn erst einmal in Ruhe im Kaminzimmer einen Kaffee trinken und dabei von selbst berichten.

Und das tat Zamorra.

Vor Asmodis auf dem Tisch stand eine Flasche teuren Rotweins aus dem Keller von Château Montagne, die er bereits halb geleert hatte. Der Ex-Teufel konnte kaum glauben, was er zu hören bekam. Dennoch ergab plötzlich alles auf eine wunderbare Weise Sinn! Vor allem ein Satz hatte sich in sein Bewusstsein gebrannt: »Rhett ist der 250. Erbfolger. Er sollte Xuuhl werden! Oder ist es geworden.«

Bei der Herrlichkeit des Höllenkaisers LUZIFER! Wie offensichtlich! Warum war er nicht eher darauf gekommen? Die ganze Zeit hatte es klar vor seinen Augen gestanden und er hatte es nicht gesehen.

Einer der magischen Menschen aus Zamorras Umfeld!

Xuuhl! Der Leib des Lichtbringers! Der neue Körper LUZIFERS!

Rhett war JABOTH!

Ständig hatte er beobachtet, gelauert, darauf gewartet, dass das Zamorra-Team neue Mitglieder bekam. Er hatte sogar schon überlegt, ob es sich bei diesem McMour oder dem Mädchen um JABOTH handeln konnte. Dabei war die Wahrheit viel einfacher und naheliegender gewesen.

Seit Jahrtausenden erneuerte sich der Erbfolger in seinem Sohn. Nichts anderes war es, was auch LUZIFER wollte: sich erneuern.

Auch die Tatsache, dass Krychnak Rhett auf die richtige Seite zurückgeholt hatte, passte ins Bild. Denn für einen Geist wie LUZIFER brauchte es ein starkes, böses Gefäß!

Nur dass Lucifuge Rofocale die Erbfolge erschaffen hatte, überraschte ihn. Davon hatte selbst Asmodis nichts gewusst.

Es leuchtet ein, dass er nicht verraten hat, dass JABOTH sein Geschöpf ist. Ich habe auch nie über das gesprochen, was LUZIFER mir hinter der Flammenwand offenbart hat.

Blieb nur die Frage, woher Lucifuge Rofocale überhaupt davon Kenntnis hatte! Denn offenbar wusste nicht einmal der KAISER, wer JABOTH war. Sonst hätte er Asmodis nicht aussenden müssen, ihn zu suchen. Oder hatte er nach dem Seitenwechsel des Erbfolgers damit gerechnet, dass JABOTH aus jemand anderem erstehen müsste? Steckte womöglich noch mehr dahinter, das er im Augenblick nicht überblicken konnte?

Doch egal! LUZIFER war noch nie dafür bekannt gewesen, seine Gefolgschaft mit Informationen zu überschütten. Wichtig war nur, dass Asmodis JABOTH endlich gefunden hatte. Er war sich seiner Sache absolut sicher. Warum sonst hätte Lucifuge Rofocale einen Dämon erschaffen sollen, der seine volle Kraft genau jetzt erreicht? Warum sonst hätte er ihn Leib des Lichtbringers nennen sollen? So viel Zufall konnte es nicht geben!

»Alles klar mit dir, Sid?«, riss Zamorra ihn aus den Gedanken. »Du erscheinst so abwesend.«

»Ja, sicher. Alles klar. Der Zauber war nur sehr viel kraftaufwendiger, als ich erwartet hatte.«

Zamorra schenkte ihm einen langen, nachdenklichen Blick. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet! Damit hast du wirklich bewiesen, auf welcher Seite zu stehst!«

Wenn du wüsstest! »Hattest du Zweifel?«

»Ich nicht. Aber du weißt ja, wie Nicole darüber gedacht hat.«

Asmodis sah durch das Fenster des Kaminzimmers. Draußen zeigten sich die ersten Strahlen der Morgensonne. Nach Zamorras Erzählung hatten sich die Peters-Zwillinge verabschiedet und waren über die Regenbogenblumen nach Florida zurückgekehrt. Auch Anka und Dylan zollten der anstrengenden Nacht Tribut und verkrochen sich in ihre Betten. Das Entsetzen, Rhett an die Seite des Bösen verloren zu haben, stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben. Aber daran hätten sie auch nichts ändern können, wenn sie mit Zamorra wach geblieben wären.

»Ich bin maßlos enttäuscht!«, fuhr der Professor fort. »Die Reise in die Vergangenheit hat mit zwar viel Wissen gebracht, aber keinerlei Anhaltspunkt, wie ich Rhett helfen könnte.« Er schluckte. »Ich muss Patricia anrufen und es ihr sagen!«

»Eine undankbare Aufgabe!«

Asmodis musste darauf achten, dass er nicht zu dick auftrug. Das wäre untypisch für ihn und Zamorra würde skeptisch werden.

»Was ist mit dem Amulett?« Der Meister des Übersinnlichen starrte auf die Jackentasche des Anzugs, in die Asmodis Merlins Stern gesteckt hatte. »Ist die Reparatur abgeschlossen? Lässt du es mir hier? Das wäre wenigstens ein kleiner Lichtblick!«

»Da muss ich dich enttäuschen. Es ist noch nicht so weit! Allzu lange wirst du dich aber nicht mehr gedulden müssen. Vielleicht kann ich es dir schon…«

Eine Salve von Blitzen zuckte vor dem Fenster des Kaminzimmers auf und überschwemmte den Raum mit weißglühendem Licht. Ein Donnerteppich unterstrich die theatralische Wirkung.

Zamorra und Asmodis sprangen auf und rannten aus dem Château.

Außerhalb der M-Abwehr vor der heruntergelassenen Zugbrücke stand Krychnak.

»Wenn du deinen jungen Freund noch einmal lebend sehen willst, Zamorra, solltest du dich beeilen!«

***

Ein eiskalter Schauder rann über Zamorras Rücken.

Was wollte der Dämon hier? Sich an ihrem Leid ergötzen? Sie verspotten? Und was sollte das heißen: wenn du deinen jungen Freund noch einmal lebend sehen willst?

Der Professor sprang die Stufen der Treppe hinunter und hastete über den Schlosshof. Hinter sich hörte er Sids Schritte.

Noch innerhalb der M-Abwehr, aber nur wenige Meter von Krychnak entfernt, blieb er stehen.

»Was willst du?«

»Mach den Zauber rückgängig, der die Verschmelzung verhindert!«

Wovon zum Teufel redete der Kerl? »Und wenn nicht?«

»Dann wird dein junger Freund sterben!«

Er zeigte nach rechts. Zamorra ging noch einen Schritt nach vorne, und ein Wesen geriet in sein Blickfeld, dessen Anblick ihm den Magen umdrehte.

Rhett! Oder Xuuhl?

Aber etwas war mit ihm erkennbar nicht in Ordnung. In seiner Haut, seinem Körper steckte ein Fremder: Aktanur. Und er wollte heraus! Rhett war nackt. Aus seiner Brust stülpte sich ein Arm hervor, drehte und wand sich, als wolle er die Haut zerreißen. Dann zog er sich zurück und aus dem Oberschenkelfleisch formte sich ein Gesicht.

Rhetts Körper war eine einzige pulsierende Masse sich ausbildender und zurückentwickelnder Glieder. Seine Miene war schmerzverzerrt.

Als er den Dämonenjäger erkannte, hob er in einer flehentlichen Geste die Hand.

»Zamorra«, keuchte er. »Hilf mir!«

Über ihm am Himmel zuckten erneut unzählige Blitze auf. Die Llewellyn-Magie, völlig außer Kontrolle! Sie konnten von Glück reden, dass Rhett nur über einen Bruchteil verfügte, weil Matlock McCain ihm sehr viel davon gestohlen hatte. Mit der vollen, ungebändigten Kraft hätte er ein Inferno verursachen können.

Donnergrollen rollte über Zamorra hinweg.

Die Verschmelzung lief offenbar nicht so reibungslos ab, wie Krychnak das geplant hatte - und der Dämon gab ihm daran die Schuld.

Der Meister des Übersinnlichen fuhr zu Sid Amos herum. »Das Amulett! Gib es mir!«, schrie er über den Donner hinweg.

»Nein!«

Was? Aber warum nicht? Nur so konnte er Rhett helfen und Krychnak besiegen.

Der Dhyarra lag auf dem Schreibtisch seines Arbeitszimmers, weil Zamorra nach der Rückkehr in seinen Körper versäumt hatte, ihn einzustecken.

»Sid!«, zischte er. »Gib es mir!«

Doch der Ex-Teufel schüttelte nur den Kopf.

Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, rief Zamorra das Amulett. Er wusste nicht, ob es überhaupt funktionierte, aber es musste es versuchen! Für Rhett!

Es vergingen einige Augenblicke, doch dann erschien tatsächlich die Silberscheibe in seiner Hand.

Er triumphierte!

Zu früh!

Gerade als er Krychnak die Waffe entgegenstrecken wollte, traf Sids Hieb seinen Unterarm und schleuderte ihm Merlins Stern aus der Hand.

»Was tust du da?«

Zamorra konnte es nicht glauben! Noch vorhin hatte Sid seine Vertrauenswürdigkeit bewiesen und plötzlich kämpfte er doch gegen ihn? Was ging hier vor?

»Lass mich das machen!«, hörte er die Stimme des Ex-Teufels.

Unvermittelt stand nicht mehr Sid Amos in seiner menschlichen Gestalt neben ihm, sondern der große Gehörnte mit dem langen, roten Schwanz. Er stieß ein fürchterliches Gebrüll aus, stampfte auf, drehte sich dreimal im Kreis und verschwand.

Krychnak hatte von der Zwistigkeit seiner Gegner offenbar die nicht vorhandene Nase voll. »Ich sage es zum letzten Mal, Zamorra. Nimm den Zauber von ihm oder er wird sterben!«

Hinter sich hörte er Schritte im Kies. Aus dem Augenwinkel sah er Dylan und Anka herbeieilen. Der Donner musste sie geweckt und hergelockt haben.

»Zamorra! Um Himmels willen! Tu, was er sagt!« Ankas Stimme.

»Ich kann nicht! Es gibt keinen Zauber. Ich weiß selbst nicht, was mit Rhett los ist.«

»WAS?«, kreischte Krychnak.

Da erschien Sid in seiner Teufelsgestalt hinter dem Dämon. Er umklammerte ihn mit seinen Pranken. Die Spitze des Schwanzes setzte er ihm wie ein Messer unters Kinn.

Für einen winzigen Augenblick hatte Zamorra den Eindruck eines flackernden Bildes, als wären Sid und Krychnak für einen Lidschlag verschwunden, aber sofort wieder aufgetaucht.

»Mach die Verschmelzung rückgängig!«, brüllte der ehemalige Fürst der Finsternis so laut, dass selbst das inzwischen verhallte Donnergrollen wie das Husten einer Ameise klang. »Oder ich bohre dir ein so großes Loch in den Kopf, dass du dich von innen an der Stirn kratzen kannst.«

Der augen- und nasenlose Dämon gab ein Wimmern von sich. In Sids Würgegriff trippelte er zu dem Rhett-Monster.

»Warum tust du so etwas?«, fragte er. »Du bist doch einer von uns!«

»Ich war einer von euch!«, entgegnete Sid. »Aber ich habe das Team gewechselt!«

»Verräter!«

»Wie auch immer. Und nun mach die Verschmelzung rückgängig.«

»Dazu musst du mich loslassen!«

Zamorra wollte Sid zurufen, sich nicht darauf einzulassen, aber dieser würde ohnehin tun, was er für richtig hielt.

»Aber keine faulen Tricks!«

Sid stieß Krychnak von sich.

Der taumelte die wenigen Schritte bis zu Rhett. Er murmelte Worte vor sich hin, aber Zamorra konnte nicht sagen, ob er auf Sid Amos schimpfte oder ob es sich um für den Zauber notwendige Sprüche handelte.

Und dann geschah das, womit Zamorra nicht mehr gerechnet hätte.

Krychnak packte das pulsierende Wesen mit einer Hand an der Schulter. Mit der anderen versetzte er ihm einen Schlag gegen die Stirn.

Der Erbfolger torkelte nach hinten und brach entkräftet zusammen. Aktanur jedoch blieb in Krychnaks Griff zurück.

Noch bevor jemand reagieren konnte, öffnete er einen Weltenriss und stürzte sich mit Aktanur hinein. Bevor sich das Loch im Gewebe des Seins hinter ihnen schloss, hörte Zamorra ihn keifen: »Es ist noch nicht vorbei!«

Der Parapsychologe rannte zu Rhett. Noch im Laufen zog er die weiße Jacke aus und legte sie dem Erbfolger um die nackten Schultern.

»Alles Okay mit dir?«

Rhett sah ihn an. Sein Körper war überzogen von einer gelblichen Schmiere, als wäre er durch Vaseline geschwommen. »Geht schon, danke.« Seine Stimme war kaum zu hören.

Da war Anka heran und nahm ihn in die Arme.

Zamorra schenkte ihnen einige Augenblicke für sich. Er wandte sich Sid Amos zu.

»Danke! Aber warum hast du mir das Amulett aus den Händen geschlagen?«

»Weil es vielleicht nicht nur Krychnak, sondern auch Rhett angegriffen hätte!«

Den Professor schwindelte bei dieser Vorstellung. »Daran habe ich nicht gedacht«, gab er kleinlaut zu.

Sid grinste. »Dafür hast du ja mich!«

***

Am nächsten Abend saßen sie im Kaminzimmer und ließen es sich gut gehen. Krychnaks Plan, Rhett auf die Seite des Bösen zu ziehen, war gescheitert. Anka war von den Toten zurückgekehrt. Die Ursprünge der Erbfolge waren geklärt.

Alles in allem also ein erfolgreicher Abschluss der letzten Nacht.

Aber der eine oder andere Wermutstropfen trübte die Freude doch ein wenig. Von Anne fehlte nach wie vor jede Spur. Sid hatte das Amulett wieder mit nach Caermardhin genommen. Und Rhett litt unter dem Wissen, dass die Wiedergeburt des Erbfolgers in seinem Sohn diesen die Seele kostete.

»Was für eine Perversität!«, sagte er. »So etwas kann sich nur ein Dämon ausdenken. Ich bin so froh, dass die Erbfolge mit mir ein Ende nimmt!«

»Aber hoffentlich nicht als Xuuhl!«, meinte Dylan. »Schon alleine der Name geht ja gar nicht!«

Anka kuschelte sich auf dem Sofa fester an Rhett. »Kannst du dich jetzt an alle Leben erinnern?«

»Ich konnte es, während Aktanur in mir war. Inzwischen sind die Erinnerungen verblasst, bis auf einige entscheidende Augenblicke.« Er stockte und streichelte Anka übers Haar. »Am liebsten würde ich mich an gar nichts der ersten 15.000 Jahre erinnern können.«

Zamorra nahm einen Schluck Rotwein. Er hatte eine neue Flasche geöffnet, da Sid die angebrochene mitgenommen hatte. »Weißt du noch, wie der Wechsel auf die gute Seite vonstattenging?«

»Nein. Da herrscht noch ein großer schwarzer Fleck!«

»Wie ist es mit der Quelle des Lebens? Hast du schon als dämonischer Erbfolger Auserwählte dorthin gebracht?«

Rhett musste über diese Frage nachdenken, bevor er antwortete. »Nein, ich glaube nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich da bereits von ihr wusste. Oder ob es sie überhaupt schon gab.«

Die Tür öffnete sich und Lady Patricia betrat den Raum.

Rhett sprang auf und lief seiner Mutter entgegen. »Mom! Du bist zurück! Wie war's in London?«

»Sehr schön, danke. Warst du ein guter Junge während meiner Abwesenheit?«

»Nein, ich war zwischendurch mal voll böse, aber jetzt geht's wieder.«

Patricia verdrehte die Augen. »Ja, ja. Ich frag ja schon gar nicht mehr!«

***

Epilog

Asmodis stand vor der Steinsäule in Caermardhin, über der in einem kugelförmigen Kraftfeld erneut Merlins Stern schwebte.

Das Knistern der energetischen Entladungen diente ihm als Hintergrundmusik für die Sortierung seiner Gedanken.

Wie musste er das Geschehene einordnen? Sollte er zufrieden sein, dass er JABOTH entdeckt hatte? Oder unzufrieden, dass Rhetts Verwandlung in Xuuhl und somit JABOTH vorläufig gescheitert war?

Noch einmal liefen die Ereignisse vor dem Château in seiner Erinnerung ab.

Er hatte Zamorra das Amulett aus der Hand geschleudert. Vermutlich wäre es noch nicht stark genug gewesen, um Schaden anzurichten, aber er durfte nicht riskieren, dass JABOTH etwas geschah.

Dann nahm er seine teuflische Gestalt an und sprang vor die M-Abwehr. Zum vierten Mal innerhalb kurzer Zeit durchquerte er den magischen Schirm.

Seine jahrelange Abwesenheit von den Schwefelklüften und die Beschränkung seiner schwarzmagischen Aktivitäten aufs Nötigste hatten im Laufe der Zeit dazu geführt, dass er sich eine gewisse Resistenz gegen die Wirkung des Schutzes angeeignet hatte. Was tat man nicht alles, um sich das Vertrauen des Dämonenjägers zu erschleichen? Dennoch bereitete ihm der Sprung durch die M-Abwehr jedes Mal Schmerzen.

Und viermal hintereinander war selbst für einen so harten Teufel wie ihn fast zu viel. Dadurch verzögerte sich sein Erscheinen hinter Krychnak um einige Augenblicke.

Er schnappte sich den Dämon und sprang mit ihm in die Blase der Zeitlosigkeit - jene Kammer, die Merlin in Caermardhin errichtet hatte. Endlich hatte Asmodis eine sinnvolle Verwendung dafür gefunden.

Krychnak war erkennbar verblüfft, dass er sich plötzlich an einem anderen Ort wiederfand.

»Du weißt, wer ich bin?« Asmodis Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er kein Interesse an Diskussionen hatte.

»Ich weiß es. Du bist der ehemalige Fürst der Finsternis, der die Hölle verraten hat.« Krychnak spuckte vor ihm aus.

»Schweig! Du weißt nicht, wovon du sprichst! Sag mir, mein kleiner Dämon: Warum ist die Verschmelzung nicht gelungen?«

»Ich weiß es nicht!«

Asmodis dachte kurz nach. »Kannst du sie rückgängig machen?«

»Ja, aber das werde ich nicht tun! Nicht für einen Verräter wie dich! Lieber lasse ich den Erbfolger zugrunde gehen, als ihn in Zamorras Obhut zurückkehren zu lassen.«

»Das wirst du nicht tun. Ich schlage dir ein Geschäft vor!«

»Tatsächlich?«

»Ich habe großes Interesse daran, dass der Erbfolger zu Xuuhl wird. Du wirst die Verschmelzung rückgängig machen, dafür werde ich dir dabei helfen, die Ursachen für dein Scheitern zu erforschen. Wenn wir sie gefunden haben, werden wir sie beseitigen und du versuchst es erneut.«

Krychnak zögerte. »Ist das dein Ernst?«

»Natürlich ist das mein Ernst!«

»Du planst etwas, nicht wahr? Du hast der Hölle gar nicht den Rücken gekehrt!«

»Wenn nur ein Wort davon über deine gespaltenen Lippen kommt, wirst du jede Seele beneiden, die den Rest der Ewigkeit in den höllischen Feuern glühen darf!«

»Der Handel gilt!«

Also erklärte Asmodis dem Augenlosen ganz genau, was er zu tun hatte. Dann sprang er mit ihm zurück und sie zogen ein Schauspiel ab, das das anwesende Publikum nicht einmal im Ansatz durchschaute.

Sein Kraftverschleiß nach dem mehrfachen Durchqueren der M-Abwehr hatte lediglich dazu geführt, dass seine Rückkehr aus der Zeitlosigkeit nicht ganz lückenlos an den ersten Sprung anschloss. Aber er war sicher, dass Zamorra bestenfalls ein kurzes Flackern bemerkt haben dürfte, wenn überhaupt.

Er wandte den Blick zur Kröte auf seiner Schulter.

»Im Großen und Ganzen können wir zufrieden sein, meinst du nicht, Kühlwalda? Zamorra vertraut mir mehr denn je und ich habe JABOTH gefunden. Kann man sich mehr wünschen? Jetzt müssen wir ihn nur noch auf die Seite des Bösen ziehen und darauf achten, dass CHAVACH ihn nicht findet.«

Kühlwalda quakte. Offenbar war auch sie zufrieden.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 134 »Der Goldene aus der Geisterstadt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 925 »Geburt eines Dämons«
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